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Zur Ehe 
gezwungen
Für viele junge Menschen ist die 

freie Wahl in der Liebe keine 

Selbstverständlichkeit. Der Druck, 

die «richtige» Entscheidung tref-

fen zu müssen, ist gross. Ob wei-

terhin genügend Mittel zur 

Verfügung stehen, um Betroffene 

effektiv zu beraten, ist ungewiss. 

Eine junge Frau erzählt, wie es 

sich zwischen Tradition und den 

eigenen Vorstellungen für die 

Zukunft lebt.  Seite 3
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Mehr als eine tote Sprache

«Nicht für die Schule, sondern für das Leben ler-
nen wir» – dieser Spruch geht auf Seneca den 
Jüngeren zurück. Seine Sprache, das Latein, 
habe ich tatsächlich eher für das Leben gelernt.

Nicht erst an der Kanti, sondern schon wäh-
rend der Sekundarschule durfte ich Lateinun-
terricht als Freifach geniessen. Mit dem Genuss 
war es an der Kanti ziemlich bald vorbei, zeit-
weise brauchte  das Latein gleich viel Lernzeit 
wie alle anderen Fächer zusammen. Zum Ärger 
meines Lateinlehrers sagte ich einmal an einem 
Orientierungsabend vor Sekundarschülerinnen 
und ihren Eltern, Latein könne ich nur denen 
empfehlen, die mit dem restlichen Schulstoff kei-
ne Mühe bekundeten.

An der Uni kam ich nicht ein einziges Mal in 
die Situation, dass ich einen Text in Latein hät-
te lesen und verstehen müssen – obwohl ich mich 
mit der Geschichte der römischen Kaiserzeit be-
schäftigte. Es ist nicht zu leugnen, dass das La-
tein an den Universitäten an Bedeutung verloren 
hat. Und diejenigen, die ein kleines oder grosses 
Latinum absolviert haben, können die Sprache 
trotzdem nicht wirklich. Ein Dozent für Alte Ge-
schichte erzählte mir, dass er Originalquellen nie 
selber übersetze, sondern einen Latinisten beizie-
he. Selbst an den vereinfachten Schultexten wür-
de ich mir heute gründlich die Zähne ausbeissen, 
von altrömischen Quellen ganz zu schweigen, ich 
habe längst die Mehrheit des Gelernten vergessen.

Dennoch halte ich es für einen Fehlentscheid, 
an der Sekundarschule kein Latein mehr anzu-

bieten. Denn ich habe nicht eine tote Sprache, 
sondern lebendige Sprachkompetenz gelernt.

Das Latein zwingt seine Schüler, Sprache sys-
tematisch zu analysieren, ansonsten versteht 
man schon einfachste Sätze nicht. Diese Fähig-
keiten sind beim Erlernen und beim rudimen-
tären Verstehen von Fremdsprachen eine gros se 
Hilfe, selbst bei nichtromanischen Sprachen. Ein 
Germanistik-Professor sagte mir einmal, er er-
kenne am Deutsch seiner Studentinnen und Stu-
denten, ob sie Latein gelernt hätten.

Nun streicht der Erziehungsrat das Freifach 
Latein aus der obligatorischen Schulzeit. Er be-
gründet dies damit, dass die Nachfrage klein 
und der Aufwand gross sei. Wer Latein lernen 
wolle oder es für sein Studium brauche, könne es 
auch erst an der Kantonsschule lernen, wie dies 
in anderen Kantonen bereits der Fall ist.

Doch die Anzahl Schülerinnen und Schüler, 
die an der Kanti Latein lernen, wird absehbarer-
weise zurückgehen. Und zwar nicht, weil es für 
viele Studiengänge keine Voraussetzung mehr 
ist, sondern weil der Lateinunterricht noch we-
niger attraktiv wird, wenn der gleiche Stoff in 
vier anstatt in fünf oder sechs Jahren vermittelt 
werden muss.

Dazu kommt, dass es nie besonders schlau ist, 
Freifächer zu streichen: Man nimmt denjenigen 
etwas weg, die etwas mehr leisten, etwas mehr 
lernen wollen – unabhängig davon, ob und wo-
für sie es einmal brauchen. Der Entscheid des Er-
ziehungsrates hingegen zeugt von einem proble-
matischen bildungsökonomischen Denken und 
einem Mangel an Weitsicht.

Übrigens: Der Spruch am Anfang wurde 
von späteren Pädagogen falsch tradiert. Seneca 
schrieb genau das Umgekehrte: Nicht für das Le-
ben, sondern für die Schule lernen wir. Er kriti-
sierte damit die Bildung seiner Zeit. Das weiss 
ich – Sie ahnen es – dank des Latein unterrichts.

Mattias Greuter ist als 
ehemaliger Latein-
schüler enttäuscht 
(Seite 8).
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Romina Loliva

Ja, ich will. Wer in der Schweiz heiratet, 
muss diesen Satz sagen. Und nicht etwa, 
weil es Tradition ist oder es besonders ro-
mantisch wäre.

Das «Ja» wird vom Gesetz verlangt. Nur 
wenn beide Eheleute deutlich und ein-
zeln zustimmen, gilt die Ehe als geschlos-
sen. Ehen, die nicht aus freien Stücken 
eingegangen wurden, sollte es demnach 
nicht geben. Und dennoch werden jähr-
lich mehrere Hundert Fälle von Zwangs-
beziehungen – Zwangsverheiratungen, 
-ehen und erzwungene Verlobungen – ge-
meldet. Bei der letzten Erhebung des 
Bundes, aus dem Jahr 2012, ging man von 
rund 700 Fällen pro Jahr aus. Die Dunkel-
ziffer wird aber weit höher geschätzt. 

Die Geschichten, die an die Öffentlich-
keit kommen, sind haarsträubend: Ver-

schleppte Jugendliche, oft Minderjährige, 
die dann im Ausland zur Heirat gezwun-
gen werden, Verlobungen von Kindern, 
Drohungen und Gewalt gegenüber jenen, 
die sich einer Zwangsehe widersetzen. 

Vor fünf Jahren beschloss der Bund zu 
handeln. Das Parlament verabschiedete 
ein Gesetz mit Massnahmen gegen die 
Zwangsheirat, und ein Programm zur 
Sensibilisierung und Prävention wurde 
lanciert. Die Resultate waren rasch sicht-
bar. In nur anderthalb Jahren registrierte 
man mehr als 900 Fälle, rund 250 davon 
von Minderjährigen. Die nationale Bera-
tungsstelle «Zwangsheirat» verzeichnet 
mittlerweile fünf Anfragen pro Woche. 

Die Integrationsfachstelle Integres, die 
in Schaffhausen für die Koordination des 
Programms verantwortlich war, bestätigt 
die Entwicklung: «Seit dem Programm-
start haben die gemeldeten Fälle zuge-

nommen», sagt die Beraterin Chantal 
Bründler. Zum einen, weil die intensivere 
Auseinandersetzung mit dem Thema 
und die Vernetzung zwischen den unter-
schiedlichen Institutionen zu einer 
 grösseren Sensibilisierung führen, er-
klärt sie, aber auch, weil potenziell Be-
troffene besser erreicht werden: «Eine 
Anlaufstelle ist wichtig, denn jeder Fall 
muss gemeinsam mit den Betroffenen 
analysiert und verstanden werden», ein 
einfaches Rezept gegen den Zwang gebe 
es nähmlich nicht, meint Bründler. 

In der Grauzone
Die Definition der Zwangsheirat ist nur 
auf dem Papier einfach. Wenn die Ehe 
gegen den Willen einer Person geschlos-
sen wird, wenn die Betroffenen keine 
Möglichkeit haben, Nein zu sagen, sich 
nicht scheiden lassen dürfen oder ohne 
ihr Einverständnis jemandem «verspro-
chen» werden, handelt es sich um eine 
Zwangsbeziehung. Aber auch wenn man 
nicht mit derjenigen Person zusammen-
sein kann, die man liebt und will, geht es 
um eine Zwangssituation. 

Die Grauzone des Zwangs sei sehr kom-
plex und nicht immer auf den ersten 
Blick sichtbar, erklärt Bründler. «Das Ver-
bot einer Liebesbeziehung kommt öfter 
vor als eine Zwangsverheiratung.» Im 
Zentrum der Ehe- und Beziehungsfrei-
heit stehe die Entscheidung, Nein, aber 
auch Ja sagen zu dürfen. Ja zu gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften zum Bei-
spiel: «Homosexualität wird in vielen Kul-
turkreisen unterdrückt, auch in westli-
chen», meint Bründler. Es könnten auch 
heute nicht alle ihre sexuelle Orientie-
rung offen leben und die gewünschte Be-
ziehung eingehen. «Die Schweiz ist da 
keine Ausnahme.» 

Nur die Herkunft oder die Religionszu-
gehörigkeit als Ursache einer Zwangshei-
rat zu sehen, sei ebenso falsch. Traditio-
nen, die Erwartungen der Familien an die 
nächste Generation und das Spannungs-
feld des Lebens in der Migration prägten 
den Alltag vieler junger Menschen in der 
Schweiz. «Ein Wandel der Strukturen 

Liebe, die keine ist
Heiraten, wen man will. Für viele junge Menschen ist das nicht selbstverständlich. Der familiäre Druck, 

die «richtige» Wahl zu treffen, kann sehr gross sein. Beratungsangebote sind darum wichtig. Das Bundes-

programm, das dafür vor fünf Jahren lanciert wurde, ist aber ausgelaufen. Nun sind die Kantone am Zug.

Nicht immer darf das Herz entscheiden: In der Schweiz werden rund 700 Fälle von 
Zwangsheiraten pro Jahr gemeldet.  Fotos: Peter Pfister



4 Fokus Donnerstag, 12. April 2018

geht über mehrere Generationen», er-
klärt die Beraterin der Integres. Auch in 
der dritten Generation könnten junge 
Frauen und Männer den Druck der Fami-
lie spüren, die «richtige» Entscheidung 
treffen zu müssen.

Mit den Traditionen leben
Was das bedeuten kann, wenn Verwand-
te und Bekannte sich in Herzensange-
legenheiten einmischen, weiss Meha-
la Thevarajah. Das Selbstbewusstsein 
der jungen Frau kann man von Weitem 
spüren. Sie weiss genau, was sie im Le-
ben will: «Ich will Karriere machen, ein 
paar Kinder haben. Mit dem richtigen 
Mann», den sie natürlich selbst bestim-
men wird, sagt sie lächelnd. Die Unter-
stützung ihrer Eltern habe sie, «aber der 
allgemeine Druck, bald heiraten zu müs-
sen, der ist da», meint sie. Mehala Theva-
rajah ist in Sri Lanka geboren, lebt seit 
fast 20 Jahren in Schaffhausen, hat ge-
rade ihr Studium abgeschlossen. Für die 
Liebe hatte sie bisher kaum Zeit, sagt sie. 
Viele ihrer Bekannten seien aber bereits 
verheiratet, unter Tamilen habe man mit 
Anfang zwanzig die besten Chancen auf 
dem «Heiratsmarkt», sagt sie scherzhaft, 
«als Frau wird man früh in die Richtung 
geschupft. Männer haben mehr Zeit.»

Thevarajah kennt viele junge Tamilin-
nen und Tamilen, die in der Schweiz le-
ben und mit den Erwartungen ihrer Fa-
milien konfrontiert werden. Von Zwang 
sprechen will sie aber nicht: «Ich kenne 
niemand, die oder der zu einer Heirat ge-
zwungen wurde», aber es gebe Eltern und 
Verwandte, die den Jungen Vorgaben 
machten. 

Zum Beispiel, dass die oder der Zukünf-
tige auch aus Sri Lanka stammen soll. 
«Die Eltern wollen für ihre Kinder nur 
das Beste. Darunter fällt auch der Erhalt 
der Kultur, der Religion, der Sprache», 
sagt Thevarajah, «das geht weniger gut, 
wenn der Ehemann aus einem anderen 
Kulturkreis kommt», sagt sie. Respekt ge-
genüber den Eltern und Grosseltern sei 
für sie sehr wichtig, etwas gegen ihren 
Willen zu tun, falle ihr sehr schwer, «so 
geht es auch meinen Freundinnen und 
Freunden». 

Dass sie sich jedoch in einen Nicht-Ta-
milen verliebe, schliesst Mehala Thevara-
jah nicht aus: «Meine Familie würde das 
schon akzeptieren», vielleicht brauche es 
etwas Zeit, meint sie nachdenklich. Ihren 
eigenen Kindern wolle sie möglichst viel 
Freiheit lassen, «je internationaler, desto 
besser», sagt sie. Wichtiger als die Her-
kunft sei sowieso die Einstellung ihres 

Partners: «Mein Mann muss gebildet und 
aufgeschlossen sein. Ich will eine berufs-
tätige Mutter sein», etwas anderes kom-
me für sie gar nicht infrage. 

Thevarajah weiss aber auch, dass es bei 
der Wahl, wen man liebt, Schwierigkei-
ten geben kann. Nach Kosovo betreffen 
die meistgemeldeten Fälle von Zwangs-
heirat Personen aus Sri Lanka. Wer ho-
mosexuell oder transgender sei, könne 
auch gröbere Probleme bekommen, sagt 
sie weiter: «Leider wird alles, was nicht 
heteronormativ ist, in meiner Kultur völ-
lig ausgeblendet», die Gesellschaft drän-
ge dann trotzdem zu einer zweige-
schlechtlichen Ehe. 

Ausserdem seien in ihrem Herkunfts-
land arrangierte Ehen keine Seltenheit, 
räumt die junge Frau ein. Das gehe nicht 
immer gut, meint sie, sie kennt aber auch 
Fälle, in welchen es mit dem Arrangement 
geklappt habe: «Es kann auch gelingen.» 
Wer Hilfe brauche, müsse sich an eine Be-
ratungsstelle wenden können. «Wir müs-
sen den Betroffenen Mut machen und sie 
motivieren», sagt sie überzeugt. 

Ob allerdings weiterhin genügend Mit-
tel für eine ausgebaute Beratung zum 
Thema Zwangsbeziehungen zur Verfü-
gung gestellt werden, ist ungewiss. Das 
Bundesprogramm ist Ende letzten Jahres 
ausgelaufen. Der Ball liegt nun bei den 
Kantonen.  

Mehala Thevarajah kennt den Druck, heiraten und den Partner aus dem eigenen 
 Kulturkreis wählen zu müssen.  

Wie weiter in 
Schaffhausen?
Nach der Beendigung des Bundes-
programms stellt sich die Frage, wie 
die Bekämpfung der Zwangshei-
rat weitergeführt werden kann. Die 
Empfehlung des Bundes an die Kan-
tone: lokales Engagement. 

Was der Kanton Schaffhausen in 
diesem Bereich  zu tun gedenkt, ist 
Gegenstand einer Kleinen Anfrage 
von SP-Kantonsrat und Schaffhauser 
Stadtpräsident Peter Neukomm, der 
sich beim Regierungsrat erkundigt, 
wie sich die Lage im Kanton in den 
letzten fünf Jahren entwickelt hat 
und wie der Opferschutz und die Be-
ratung lokal weiter gewährleistet 
werden. Neukomm vertritt die Auf-
fassung: «Bei Zwangsheiraten gilt 
Nulltolleranz». Wie die Regierung die 
Lage einschätzt, wird sich in der noch 
ausstehenden Antwort zeigen. (rl.)
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Der Regierungsrat möchte den 
Mitarbeitenden der kantona-
len Verwaltung und der Ge-
richte sowie den Lehrpersonen 
eine kleine Prämie ausrichten. 
Nachdem sie zwischen 2010 
und 2016 aufgrund des «struk-
turellen Defizites des Kantons-

haushaltes» nur eine geringe 
oder gar keine Lohnerhöhung 
erhalten haben, sollen sie nun 
«im Umkehrschluss» eine «ein-
malige Sonderleistung» erhal-
ten: Pro City Gutscheine im 
Wert von 200 Franken.

Ob man das Vorhaben tat-

sächlich als «Umkehrschluss» 
bezeichnen muss – 200 Fran-
ken für sechs Jahre mit tiefe-
rem Lohn –, sei dahingestellt. 
So oder so kommt für die rund 
2'500 Mitarbeitenden des Kan-
tons ein hübsches Sümmchen 
zusammen. Die geplante Prä-
mie würde rund 500'000 Fran-
ken kosten, wozu ein Nach-
tragskredit fällig wäre. Für 
das Geschäft wurde eine parla-
mentarische Spezialkommissi-
on gegründet, danach wird der 
Kantonsrat entscheiden.

Der Regierungsrat plant, die 
200 Franken in Pro City Gut-
scheinen auszubezahlen, weil 
Naturalleistungen bis zu ei-
nem Wert von 500 Franken pro 
Jahr steuerbefreit sind. Und 
von den gängigen Gutscheinen 
seien Pro City Gutscheine am 
beliebtesten. Ausserdem wür-
de damit auch das Schaffhau-
ser Gewerbe unterstützt.

Was der Regierungsrat in 
seinem Antrag nicht schreibt: 
Nicht nur die Schaffhauser Ge-
schäfte werden unterstützt, 
sondern ganz explizit auch die 
Organisation Pro City.

Die Gutscheine sollen für 
500'000 Franken bei Pro City 
gekauft werden. Wird ein Gut-
schein bei einem Geschäft ein-
gelöst, kann das Geschäft den 
Gutschein wiederum bei Pro 
City (via Kantonalbank) ein-
lösen. Dafür verlangt Pro City 
keine Kommissionen. 

Jedoch ist nicht anzuneh-
men, dass alle 2'500 Gutschei-
ne auch tatsächlich den Weg in 
die Geschäfte finden. Wer hat 
beim Ausmisten nicht schon 
mehrfach längst vergilbte Gut-
scheine gefunden?

Für jeden nicht eingelösten 
Gutschein würde der Kanton 
also 200 Franken in die Kasse 
von Pro City einbezahlen. (mr.)

Die Prämie für Mitarbeitende des Kantons zVg

Wie der Regierungsrat vielleicht bald heimlich die Pro City unterstützt

Versteckte Subventionen

Mehr Personal 
fürs Baureferat
Mitte März machte die «az» 
publik, dass sich das Baurefe-
rat zu spät um den Ersatz der 
KSS-Traglufthalle kümmerte 
– und deshalb nur noch eine 
von ursprünglich zwei Varian-
ten überhaupt möglich war.

Darauf bezieht sich nun SP-
Grossstadtrat Stefan Marti in 
seinem Postulat «mehr Hände 
fürs Baureferat!». Marti mo-
niert, dass die Umsetzungs-
quote der Projekte des Baure-
ferats gerade mal 50 Prozent 
betrage. Angesichts der vielen 
Projekte, die derzeit anstehen, 
möchte Marti den Stadtrat be-
auftragen zu prüfen, mit wel-
chen zusätzlichen personellen 
Ressourcen die anstehenden 
Projekte schneller realisiert 
werden können. (mr.)

Mehr Transparenz im Immo-
bilienmanagement städtischer 
Liegenschaften – das fordert 
GLP-Politiker René Schmidt in 
einem politischen Vorstoss. Er 
will unter anderem, dass die 
Verwaltung leer stehender 
Wohnungen überprüft wird.

Als Beispiel erwähnt Schmidt 
günstige Wohnungen am 
Schlössliweg im Grubenquar-
tier, die im Besitz der Stadt sind, 
allerdings teilweise seit Jahren 
nicht vermietet wurden, wie die 
«az» im Oktober 2017 enthüll-
te. Im Oktober standen sieben 
von 18 Wohnungen leer. Die üb-
rigen Wohnungen wurden für  
660 Franken (Viereinhalb-Zim-
mer) oder weniger vermietet.

«Die Stadt sollte es wenn im-
mer möglich vermeiden, Räum-

lichkeiten ungenutzt leer stehen 
zu lassen», sagt Schmidt gegen-
über der «az». Falls es dennoch 
leer stehende Liegenschaften 
gibt, sollten diese für die Bevöl-
kerung nutzbar gemacht wer-
den. Schmidt ist überzeugt, dass 
eine Nachfrage besteht. Der GLP-
Grossstadtrat erwähnt die aktu-
elle Zwischennutzung in der 
Kammgarn-West: «Bereits kur-

ze Zeit nach der Öffnung eines 
Stockwerks in der Kammgarn-
West ist das Raumangebot für 
Start-ups und Kulturanbieter 
wieder knapp geworden.»

Schmidt will darum vom 
Stadtrat wissen, welche vorü-
bergehend nicht benötigten Lie-
genschaften für eine ähnliche 
Nutzung zur Verfügung gestellt 
werden könnten. (js.)

Leer stehende Räume nutzen

Freie Wohnungen am Schlössliweg. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Die Fusion von zwei Busbetrieben. Nicht 
gerade der Stoff, um Teenager mit Poli-
tik anzufixen. Und auch ganz allgemein 
offenbar kein Gassenhauer. Obwohl es 
nicht zuletzt um die Anstellungsbedin-
gungen von rund 200 Schaffhauser Bus-
chauffeuren geht, fanden am Montag-
abend keine 20 Interessierte den Weg in 
die viel zu grosse Rathauslaube. Hierhin 
hatte die Gewerkschaft VPOD zum Fusi-
onspodium geladen. 

Auf dem Podium sass ein offensiver, 
etwas dogmatischer Christian Ulmer 
von der SP Stadt, der die bevorstehende 
Herauslösung der städtischen Chauffeu-
re aus dem Personalrecht verteufelte. 
Neben ihm, und von Anfang an in der 
Defensive: Daniel Preisig. Doch der SVP-
Stadtrat und Lieblingsgegner der städti-
schen Linken konnte Ulmers Pressing 
bis zum Schluss einigermassen unbe-
schadet standhalten. Der VPOD ent-
schied sich an der anschlies senden,  

familiären Versammlung jedenfalls für 
eine Stimmfreigabe. 

Was ist da los? Und warum hat sich die 
SP Neuhausen vor wenigen Tagen ge-
schlossen für eine Vorlage ausgespro-
chen, die die SP Stadt vehement be-
kämpft? Bastelt da eine aufrührerische 
Sektion – man erinnere sich an Daniel Bo-
rers medienwirksames Communiqué im 
Dezember 2017 – weiter an ihrem Bad-
Boy-Image innerhalb der Kantonalpartei?

Wohl kaum. Die Gründe für die Spal-
tung der Linken dürften weit profaner 
sein. Es geht, im weitesten Sinne, um So-
lidarität

Wer ist «wir»?
Christian Ulmer sagte während des Po-
diums zu Stadtrat Daniel Preisig, dieser 
habe eigentlich eine «super Vorlage» aus-
gearbeitet, nur sei sie «völlig sinnlos». 

Doch «sinnlos» für wen?
Zur Fusion eines städtischen und eines 

kantonalen Unternehmens gibt es auch 
zwei Vorlagen, eine in der Stadt und eine 

im Kanton. Und bereits zu Beginn der De-
batte (siehe «az» vom 16. November und 
vom 15. Februar) tönte der Regierungsrat 
an, dass er gewillt sei, die Konzessionen 
für die heutigen RVSH-Linien künftig 
auszuschreiben und an den günstigsten 
Anbieter zu vergeben, falls es nicht zum 
Zusammenschluss kommen sollte. 

Doch würde sich der Kanton damit 
nicht in erster Linie selber schaden? 
Schliesslich profitieren die Landgemein-
den heute stark von der Verzahnung der 
beiden Betriebe. Nicht auszudenken, wel-
cher Shitstorm auf Regierungsrat Kessler 
einprasseln würde, vergäbe er die Konzes-
sionen der RVSH an die Südbadenbus und 
die Leistungen brächen ein, wie derzeit 
die Zugstrecke Schaffhausen–Thayngen–
Singen, die seit Kurzem von der DB Regio 
betrieben wird. 

Nichtsdestotrotz sagt Daniel Preisig, 
die Gefahr, dass sich der Kanton von der 
VBSH trenne, sei «real». Es ist ein Szena-
rio, das der Stadt und dem Kanton scha-
den würde. 

Der Bus im Stadt-Land-Graben
Die SP Neuhausen ist einstimmig für die Zusammenführung von VBSH und RVSH. Die SP Stadt lehnt die 

Busfusion ohne Gegenstimme ab. Der VPOD kann sich nicht entscheiden. Warum ist die Linke so gespalten?

 Foto: Peter Pfister
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Der Stadtrat brachte auf dem Podium 
viele Argumente für die Fusion ein. Die 
meisten jedoch zeigen vor allem, dass die 
Fusion aus städtischer Sicht keine Ver-
schlechterung bedeutet. Markante Ver-
besserungen jedoch fehlen in seiner Ar-
gumentation ebenso – aus Sicht der Stadt. 

Doch Preisig scheint – im Gegensatz zu 
Ulmer – nicht nur für die Stadt zu den-
ken: «Der Kanton ist nicht unser Feind!» 

Aus der Optik des Kantons dürfte die 
Fusion weitgehend unbestritten sein. Das 
Gesamtpaket stimmt. Und mit dem Ge-
samtpaket argumentiert auch die SP Neu-
hausen.

Ihr Vorstandsmitglied Daniel Borer sagt 
gegenüber der «az», die Stadt müsse sich 
auch ein Stück weit «integrativ» zeigen. 
«Die Stadt muss Verantwortung überneh-
men, und eigentlich sollte sie sich freuen, 
wenn sie als Eigentümerin des fusionier-
ten Busbetriebs an Einfluss gewinnt.» 
Dass nicht mehr der Kanton, sondern die 

Stadt in die Kritik geraten würde, wenn 
etwa die Landgemeinden mit ihrem Bus-
betrieb nicht einverstanden sind, lässt er 
als Argument nicht gelten: «Die Stadt 
muss es auch aushalten, mit ihrer Verant-
wortung in die Kritik zu kommen.»

Schadet die Fusion der Stadt?
Christian Ulmer sagt, die Fusion nütze 
der Stadt nichts. Aber muss sie ihr des-
halb schaden?

Ulmers Kernargument ist die Angst um 
die Arbeitsbedingungen der 160 Chauf-
feure der VBSH, die künftig nach Obliga-
tionenrecht angestellt sein würden: «Es 
wäre ein Frevel, sie aus dem Personal-
recht rauszunehmen», warnt er. Der 
VPOD, eigentlich die Stimme der Chauf-
feure, scheint weniger skeptisch zu sein. 
Ihr Regionalsekretär Kurt Altenburger 
sagt, die Chauffeure seien mit dem Ge-
samtarbeitsvertrag zufrieden, den der 
VPOD mit der Stadt ausgehandelt habe. 

Erstritten, müsste man wohl sagen. Die 
Verhandlungen waren hart, in mehreren 
Runden wurden der Stadt Zugeständnis-
se abgerungen. 

Ulmer gibt sich damit nicht zufrieden. 
Was wird dereinst sein? «Wir gehen in 
eine Fusion, ohne Not und ohne Rechtssi-
cherheit.» Und damit folge man einem li-
beralen Trend, hin zur Verselbstständi-
gung von immer mehr staatlichen Unter-
nehmen. 

Der innerlinke Zwist ist einerseits ei-
nem Stadt-Land-Graben geschuldet. Es 
überrascht nicht, dass die Neuhauser die 
Fusion befürworten, sie haben im Gegen-
satz zur Stadt nichts zu verlieren. Zum 
andern ist der innerlinke Deutungs-
kampf um die Busfusion schlussendlich 
aber auch ein Kampf der Paradigmen. Die 
beiden Lager werden wohl nicht zufällig 
vom strammen Linken Ulmer und vom 
 liberalen Borer vom rechten SP-Flügel 
vertreten.

Kein Problem  
der Leitung
Zu den Artikeln über das 
Altersheim Thayngen in 
den lokalen Zeitungen 
(siehe «az» vom 29. März)
Wir können und möchten uns 
nicht übers Altersheim äus-
sern, da wir davon nicht direkt 
betroffen sind. Jedoch sind un-
sere Kontakte mit dem Alters-
heimleiter durchwegs posi-
tiver Art. Es gibt zwar unbe-
queme Dinge umzusetzen, die 
werden aber meist nicht von 
Herrn Dennler direkt vorge-
geben, sondern sind politische 
und rechtliche Vorschriften, 
die eingehalten werden müs-
sen. Das Tempo ist manchmal 
etwas rasant, doch wir haben 
gelernt, f lexibel zu sein.

Die Probleme im Gesund-
heitswesen und besonders in 
der Altersbetreuung sind un-
seres Erachten ein gesell-
schaftliches und politisches 
Problem. Es ist etwas zu ein-
fach, gegen die Leitungs- und 
Führungspersonen zu wet-
tern, denn wir müssen uns als 

Gesellschaft überlegen, wie 
wir mit den jetzigen und zu-
künftigen Problemen umge-
hen wollen. Die stetig anstei-
genden Gesundheitskosten 
und die wachsende Zunahme 
an Pflege und Behandlungen 
sind eine grosse Herausforde-
rung in der heutigen Zeit. Wir 
sollten die Ressourcen und 
Energien für gute Lösungsan-
sätze einsetzen, damit die 
Würde des Menschen egal 
welchen Alters gewahrt bleibt.

Teilweise arbeiten wir seit 
vielen Jahren in der Spitex 
Thayngen und machen unsere 
Arbeit sehr gern. Wir sind be-
reit, die Herausforderungen 
unserer Zeit anzunehmen 
und so gut wie möglich damit 
umzugehen. Wir sind ein gu-
tes Team und schätzen Made-
leine Brühlmann sehr, da sie 
bei Problemen jederzeit für 
den Dialog offen ist. 

Es betrübt uns sehr, dass die 
Artikel so negativ und einsei-
tig geschrieben wurden.
Maria Coviello, Nicole Freh-
ner, Anna Lazzaro, Monika 
Stramm, Susanne Meier

n Forum

Die Stadt Schaffhausen wird 
über die Verordnung zum Öf-
fentlichkeitsgesetz abstimmen. 
Am Montag überreichten die 
Initianten des Referendums, 
der politische Sekretär Claudio 
Kuster, AL-Kantonsrat Matthias 
Frick sowie «az»-Redaktionslei-
ter Mattias Greuter dem Stadt-
schreiber Christian Schneider 
1200 Unterschriften. 

Das sind doppelt so viele, 
als nötig wären für ein städti-
sches Referendum. Erstunter-
zeichner Claudio Kuster sag-
te, die Resonanz sei gross ge-
wesen, weil das Anliegen breit 

abgestützt sei. Neben der AL 
steht der Presseverein hinter 
dem Referendum. Die «Schaff-
hauser Nachrichten» und die 
«az» bekennen sich beide zum 
Anliegen, da die Verordnung 
journalistisches Recherchie-
ren erschweren würde. «Die 
Verordnung legt uns Steine in 
den Weg», Journalisten seien 
bei ihrer Arbeit «vom Goodwill 
einzelner Personen abhängig», 
sagte Mattias Greuter. 

Die Stadtbevölkerung wird 
am 23. September 2018 über 
die Verordnung abstimmen 
(mr.)

Frick, Greuter, Kuster, Schneider (v.l.) Foto: Peter Pfister

Referendum kommt zustande
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Jimmy Sauter

Der Brief der Werklehrpersonen an den 
Schaffhauser Erziehungsrat hat den Ab-
bau von Handarbeits- und Werklektio-
nen nicht verhindert. Ein winziges Trost-
pflaster für die betroffenen Lehrpersonen 
bleibt: Der Abbau ist minim weniger radi-
kal ausgefallen, als zuerst befürchtet wer-
den musste. 

Konkret sollen Schaffhauser Schulkin-
der in Zukunft von der 1. bis zur 6. Klasse 
zwei Lektionen pro Woche weniger Hand-
arbeit und Werken erhalten. Der hand-
werkliche Unterricht wird in der 4. und 5. 
Klasse um jeweils eine Stunde gekürzt. 
Das machte der Schaffhauser Erziehungs-
rat Ende letzter Woche publik. Die Ände-
rungen treten per August 2019 in Kraft.

Neben der Reduktion von Handarbeit 
und Werken wird auch eine Lektion 
Deutsch (in der 3. Klasse) und eine Lektion 
Französisch (in der 6. Klasse) gestrichen.

Dennoch werden die Primarschülerin-
nen und -schüler künftig häufiger zur 

Schule gehen. Die Anzahl Lektionen pro 
Woche steigt von der 3. bis zur 6. Klasse 
um jeweils eine Lektion. Dies, weil dem 
erwähnten Abbau ein deutlicher Ausbau 
in den Fachgebieten «Natur, Mensch und 
Gesellschaft» (plus sechs Lektionen pro 
Woche) sowie «Medien und Informatik» 
(plus zwei Lektionen) gegenübersteht.

Pensenreduktion bekämpfen
Die Präsidentin des Schaffhauser Lehrer-
vereins, Cordula Schneckenburger, be-
dauert den Abbau der handwerklichen 
Lektionen. «Handwerkliches Gestalten 
gehört zur Grundbildung von Kindern 
und Jugendlichen. Immerhin hat der Er-
ziehungsrat ein wenig Gegensteuer gege-
ben», sagt sie. Ursprünglich wollte das Er-
ziehungsdepartement noch eine weitere 
Werklektion streichen.

 «Die Reduktion führt dazu, dass die 
Handarbeits- und Werklehrpersonen Pen-
sen verlieren», sagt Cordula Schnecken-
burger. Sie würde es darum begrüs sen, 
wenn die betroffenen Lehrpersonen tech-

nisch orientierte Lektionen im Fachbe-
reich «Natur, Mensch und Gesellschaft» 
übernehmen oder an der Oberstufe «Bild-
nerisches Gestalten» unterrichten könn-
ten. «Hier sind die Behörden und die 
Schulleiterinnen und -leiter gefordert», 
sagt Schneckenburger.

Weiter kritisiert die Präsidentin des Leh-
rervereins, dass über gewisse Fächer wie 
die Frühfremdsprachen nicht diskutiert 
wird: «Das Tabu, die Frühfremdsprachen 
infrage zu stellen, hat kaum Spielraum 
für die Ausgestaltung der Stundentafel ge-
lassen. Es gibt Schülerinnen und Schüler, 
die bereits mit dem Deutsch Mühe haben. 
Es ist wenig sinnvoll, dass diese Kinder be-
reits in der Primarschule auch noch Eng-
lisch und Französisch lernen.»

Schneckenburger schlägt vor, die Früh-
fremdsprachen nicht mehr als Pflicht-
fach, dafür als Wahlfach für die begabten 
Schülerinnen und Schüler anzubieten, 
die mit dem Deutschunterricht keine 
Mühe haben. Eine solche Änderung wür-
de Schaffhausen allerdings Konflikte mit 

Lehrplan 21: Neue Lektionentafel für 2019 beschlossen

Informatik statt Handarbeit
Der künftige Schaffhauser Stundenplan sieht weniger Handarbeits- und Werklektionen vor. Zudem 

streicht der Erziehungsrat Freifächer und vereinheitlicht den Stundenplan von Sek- und Realschule.

Handarbeit ist out: Der Erziehungsrat setzt neu auf Informatik. Foto: Peter Pfister

Einige Änderungen
1. bis 6. Klasse
Deutsch: –1 Lektion pro Woche
Französisch: –1
Textiles und technisches Werken: –2
Natur, Mensch, Gesellschaft: +6
Medien und Informatik: +2

Sek & Real
Abgeschafft: Freifächer Latein, Geo-
metrisches Zeichnen, Tastatur-
schreiben, Werken in der 2. Sek.

Neu: Mehr Deutsch statt Französisch 
für Sekschüler, Englischpflicht so-
wie im Normalfall mehr Französisch 
statt Werkunterricht für Realschü-
ler der 2. Klasse.

Kompletter Stundenplan: www.sh.ch 
> Regierung > Medienmitteilungen
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dem sogenannten «HarmoS»-Konkordat, 
der Interkantonalen Vereinbarung über 
die Harmonisierung der obligatorischen 
Schulen, bescheren. Dem Beitritt zum 
«HarmoS»-Konkordat hat das Schaffhau-
ser Stimmvolk 2010 zugestimmt.

Freifächer gestrichen
Der Präsident des Erziehungsrates, Chris-
tian Amsler, verweist darauf, dass Schaff-
hausen immer noch eine Werklektion 
mehr aufweist, als die Deutschschweizer 
Erziehungsdirektorenkonferenz (D-EDK) 
vorgesehen hat. «Zu erwähnen ist auch, 
dass sich handwerkliche und kopflastige 
Fächer durchaus geschickt verbinden las-
sen. Das ist aber eine methodisch-pädago-
gische Frage der Fachleute fürs Lernen und 
keine Frage der Lektionentafel», so Amsler. 

Auf der Real- und Sekundarstufe 
kommt es zu einer Vereinheitlichung der 
bis anhin ziemlich unterschiedlichen 
Lektionentafeln. Das führt beispielsweise 
dazu, dass Sekschüler weniger Franzö-
sisch-, dafür mehr Deutschunterricht er-
halten. Für Realschüler gilt dafür Eng-
lisch in der 2. Klasse neu als Pflichtfach.

Wie auf der Primarstufe müssen die 
handwerklichen Fächer auch auf der 
Oberstufe Federn lassen: In der 2. Sek 
wird das Freifach Werken abgeschafft. Ge-
nerell werden die Wahlmöglichkeiten 
deutlich eingeschränkt. Die Freifächer La-
tein, Geometrisches Zeichnen und Tasta-
turschreiben gibt es künftig nicht mehr.

Auch die Realschüler werden im Nor-
malfall weniger Werkunterricht, dafür 
mehr Französisch belegen müssen. Chris-
tian Amsler begründet dies damit, dass 
eine bessere Durchlässigkeit zwischen 
Real- und Sekschule ermöglicht wird: 
«Das heisst, dass Realschülerinnen und 
-schüler die Möglichkeit haben, in die Sek 
zu wechseln. Realschülerinnen und 
-schüler, die mit dem Französisch grosse 
Mühe bekunden, können dieses Fach in 
der 2. Klasse aber auch abwählen. In die-
sem Fall ersetzen sie die drei Lektionen 
Französisch- durch zwei Lektionen Werk-
unterricht und eine Lektion Förderunter-
richt. Damit verzichten die betroffenen 
Schülerinnen und Schüler bewusst auf 
eine mögliche Umstufung in die Sek.»

Wie weiter mit dem Latein?
Der Entscheid, Latein zu streichen, hat 
auch Auswirkungen auf die Kantons-
schule. Bis jetzt müssen angehende Kan-
tischülerinnen und -schüler bei der Auf-
nahmeprüfung für das altsprachliche 

Profil «s» eine Lateinprüfung absolvie-
ren. Würde diese Regelung auch künftig 
gelten, bedeutet dies, dass die Schüler in 
Eigenregie privaten Lateinunterricht be-
suchen und bezahlen müssen. Dies dürf-
te vermutlich dazu führen, dass die Zahl 
der Schüler, die das «s»-Profil absolvieren 
möchten, drastisch abnehmen wird.

Realistischer scheint, dass die Latein-
prüfung abgeschafft wird und der Latein-
unterricht in der Kantonsschule künftig 
bei null beginnt.

Kanti-Rektor Pasquale Comi möchte 
zur allfälligen Neuausrichtung des Latein-
unterrichts derzeit noch keine Stellung 
nehmen. Er sagt: «Die Kantonsschule hat 
den Entscheid zur Kenntnis genommen. 
Nun müssen wir überlegen, wie es mit 
dem Lateinunterricht weitergeht.»

So oder so wird Latein als Sprache in 
Schaffhausen abgewertet. Das sieht auch 
der pensionierte Lateinlehrer Klaus Unger 
so, der 34 Jahre lang an der Kantonsschu-
le unterrichtete. Unger sagt: «Man fragt 
immer: Wozu benötigt man schon Latein? 
Ja, unmittelbar im Alltag braucht man es 
nicht. Aber die Kantonsschule ist keine 
Berufsschule, wo die Schülerinnen und 
Schüler auf einen spezifischen Beruf vor-
bereitet werden. Die Kantonsschule sollte 
darum nicht nur rein zweckorientiertes 
Wissen vermitteln, sondern eine mög-
lichst vielseitige Bildung ermöglichen.» 
Unger weist darauf hin, dass viele romani-
sche Sprachen wie Französisch, Italie-
nisch und Spanisch auf dem Lateinischen 
aufbauen. Wer Latein lernt, lerne, wie 
eine Sprache systematisch aufgebaut ist, 
und profitiere später davon, meint Unger. 
«Zudem war das Latein früher die wissen-
schaftliche Sprache schlechthin.» Noch 
heute würden Mediziner und Juristen his-
torisch entstandene, lateinische Begriffe 
verwenden. «Alibi», lateinisch für «an-
derswo», gehört zu jedem Krimi. 

Gemäss dem Erziehungsrat «hat Latein 
für eine universitäre Laufbahn nachweis-
lich an Bedeutung verloren». Viele andere 
Kantone hätten Latein auf der Sekundar-
stufe ebenfalls abgeschafft. Zudem habe 
der Lateinunterricht den Schulen jedes 
Jahr organisatorische Probleme beschert.

Insgesamt ist der Erziehungsrat der 
Ansicht, er habe eine «attraktive und aus-
gewogene Lektionentafel» verabschiedet: 
«Schülerinnen und Schüler werden 
gleich viele Lektionen wie bis anhin besu-
chen können. Die Neuausrichtung der 
Lektionentafel hat keine finanziellen 
Mehrausgaben zur Folge.»

Korrigendum
Im Bericht über den Stadt-
rundgang mit Caspar 
Schärer in der «az» vom 
5. April steht, wir hätten 
uns neben die kniende 
Skulptur von Karl Geiser 
gesetzt. Das ist falsch. 

Die Skulptur stammt 
nicht von Geiser, dessen 
nackter Jüngling in der 
Kantonsschule Schaffhau-
sen vor zweieinhalb Jah-
ren für Furore gesorgt hat-
te. Urheber der Skulptur 
am Rhein ist der 1985 ver-
storbene Steiner Bildhau-
er Walter Knecht. Für die-
sen Fehler möchten wir 
uns entschuldigen. (az)

Rücktritt bei der 
Schulzahnklinik
Der Leiter der Schulzahnkli-
nik, Peter Kerschot, tritt per 
Ende September 2018 zurück. 
Das gab das Erziehungsdepar-
tement (ED) diese Woche be-
kannt. Die Schulzahnklinik ge-
riet kürzlich in Kritik, eine Un-
tersuchung ist hängig. Wie die 
«SN» berichteten, soll ein Kie-
ferorthopäde Patienten in seine 
Privatklinik abgeworben haben 
(siehe auch «az» vom 15. März). 
Dies sei jedoch nicht der Grund 
für den Rücktritt: Dieser «steht 
in keinem Zusammenhang mit 
der laufenden, internen perso-
nalrechtlichen Untersuchung», 
schreibt das ED. (js.)

Peter Kerschot pd
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Mattias Greuter

Ihr trillernder Ruf gehört im Sommer 
zu Schaffhausen, und seit einigen Tagen 
kann man sie in den Dämmerungsstun-
den beobachten: Die Alpensegler sind zu-
rück. Sie haben das Mittelmeer und die 
Alpen überquert, um zu ihren Nistplät-
zen zurückzukehren.

Nicht wenige davon befinden sich in 
der Altstadt von Schaffhausen: Hans-Pe-
ter Bieri vom Vogel- und Naturschutzver-
ein Turdus schätzt, dass etwa zehn Pro-
zent des Schweizer Bestandes in Schaff-
hausen nisten, grössere Kolonien lassen 
sich an fünf hohen Gebäuden nieder: am 
Schwabentor, am Obertor, am Kirchturm 
des St. Johann, am Diebsturm und am 
Haus der Wirtschaft. Die grossen Vögel 
mit Spannweiten von bis zu 58 Zentime-
tern bevorzugen hoch gelegene Nistplät-
ze, um problemlos starten zu können.

Am Haus der Wirtschaft gibt es mehre-
re Nester, doch aktuell befinden sie sich 
hinter einem Baugerüst mit Netzen. Hat 
man hier bei einer Fassadenrenovation 
die Bedürfnisse der tierischen Untermie-
ter vergessen? Nein, genau genommen ist 
sogar das Gegenteil der Fall.

Der Hauseigner und seine Vögel
Vor 16 Jahren war das Haus der Wirt-
schaft am Herrenacker schon einmal ein-
gerüstet. Damals schuf man ganz bewusst 
Lücken im Dachvorsprung, durch die Al-
pensegler einfliegen können sollten. Ihr 
Glück ist, dass der zuständige Bauherr ein 
Fan der schnellen und wendigen Vögel 
ist. «Alpensegler haben auch in meinem 
Elternhaus gewohnt, ich habe sie schon 
als Kind beobachtet», sagt Roland Schött-
le, der Verwaltungsratspräsident der Fir-
ma, die das Haus der Wirtschaft besitzt. 
Als Schüler war Schöttle eines der Grün-
dungsmitglieder von Turdus. An eben-
diesen Verein wandte er sich, als er fest-
stellte, dass die eingezogenen Alpenseg-
ler Probleme mit sich brachten. «Äxgüsi, 
wenn ich das so sage, aber die scheissen 
beim Anflug», sagt Schöttle. Dazu kam, 

dass die montierten Taubenhindernisse 
nicht die gewünschte Wirkung zeigten. 
In der Folge war die Fassade bald so stark 
mit Kot verschmutzt, dass sie mehrmals 
von einer Hebebühne aus gereinigt wer-
den musste.

Auch die aktuelle Fassadenrenovation 
diente einerseits der Entfernung der Hin-
terlassenschaften von Alpenseglern und 
Tauben. Andererseits aber wurde unter 
Einbezug von Turdus und dem Planungs- 
und Naturschutzamt ein bisher einzigar-
tiger Versuch unternommen, die Situati-
on für tierische und menschliche Bewoh-
ner zu verbessern.

Das Problem mit der Fliehkraft
Neun Nester hat Hans-Peter Bieri im 
Dachvorsprung gefunden. Sie bestehen 
aus natürlichen und künstlichen Mate-
rialien, welche die Alpensegler mit Spei-
chel zu salattellergrossen Schalen ver-
kleben. Alpenseglerpaare sind standort-
treu und bauen ihr Nest Jahr für Jahr, 
Schicht für Schicht weiter. Bieri hat die 
Nester vorsichtig entfernt und mit Heiss-
leim auf Bretter geklebt, die er mit etwas 
mehr Abstand zur Fassade wieder mon-
tiert hat. Die Hoffnung von Bauherr und 
Vogelschützer: Etwas mehr Abstand be-
deutet weniger Kot an der Fassade.

Bieri will allerdings keine Versprechen 
machen, dass es in Zukunft überhaupt 
keinen Kot mehr an den Fassaden rund 
um den Herrenacker haben könnte. War-
um, erläutert er physikalisch: «Diese Al-
pensegler sind schnell. Wenn sie über 
dem Platz kreisen und ‹einen fallen las-
sen›, wirkt die Zentrifugalkraft.»

Hans-Peter Bieri ist gespannt, ob die Al-
pensegler ihre Nester wiederfinden und 
auch annehmen. Erfahrungswerte für 
eine solche Aktion gibt es nicht, und Bie-
ri weiss: «Diese Segler sind konservative 
Vögel.» Roland Schöttle hingegen ist sehr 
optimistisch, dass sich «seine» Alpenseg-
ler wieder einnisten werden: Als er da-
mals die ersten Einfluglöcher erstellen 
liess, hätten die Vogelkundler damit ge-
rechnet, dass es mehrere Jahre dauern 

Die Alpensegler sind zurück – wie ihnen eine Fassadenrenovation helfen soll

«Segler sind konservative Vögel»
Am Haus der Wirtschaft befindet sich ein wichtiger Brutplatz für die seltenen Alpensegler. Das sorgt für 

Probleme mit Vogelkot – dennoch will der Hauseigentümer die tierischen Untermieter fördern.

Schnell und wendig: Alpensegler beim Anflug 
auf den Obertorturm, 1998.
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könnte, bis Alpensegler die neue Nist-
möglichkeit finden würden. «Aber sie ka-
men schon im ersten Jahr», sagt Schöttle.

Ein halbes Jahr in der Luft
Die Fassadenrenovation und der Umzug 
der Alpenseglernester geschahen gerade 
noch rechtzeitig. Ab Mitte April f liegen 
sie ihre Nester wieder an, und bereits ab 
Mitte Mai legen sie zwei bis drei Eier. Ne-
ben den hohen Altstadthäusern ist der 
Rhein ein weiterer Grund, warum sich 
die Alpensegler – wie auch ihre kleineren 
Verwandten, die Mauersegler – in Schaff-
hausen wohlfühlen: In der Nähe von Was-
ser gibt es meist genug zu fressen. Alpen-
segler ernähren sich im Fliegen von In-
sekten und bringen sie als halbverdaute 
Nahrungsballen ihren Jungen. Bei einer 
längeren Schlechtwetterperiode legen sie 
problemlos grosse Distanzen zurück, um 
zu fressen. Hans-Peter Bieri glaubt, dass 
die Schaffhauser Brutpaare notfalls auch 
bis über die Alpen f liegen. Die Jungen in 
den Nestern überstehen die Wartezeit in 
einer energiesparenden Starre.

Die erwachsenen Vögel sind mit ihren 
kurzen Beinen, ihren langen Flügeln und 
torpedoförmigen Körpern für ein Leben 
in der Luft gebaut. Vor einigen Jahren 
wies ein Schweizer Team nach, dass Al-
pensegler, die 20 oder 25 Jahre alt werden 
können, mehr als die Hälfte des Jahres 
ununterbrochen in der Luft verbringen. 
Schlaf im eigentlichen Sinn brauchen sie 
nicht.

Alpensegler gelten in der Schweiz als 
potenziell gefährdet. Die grösste Gefahr 
geht von Baumassnahmen an besiedelten 
Gebäuden aus – deshalb ist es so wichtig, 
dass die neun Brutpaare am Haus der 
Wirtschaft ihre Nistplätze wiederfinden. 
Ob die Zügelaktion funktioniert hat, wer-
den Hans-Peter Bieri und Roland Schöttle 
ein einigen Wochen wissen.

Hans-Peter Bieri zeigt die neuen Nistplätze: Auf der Rückseite der obersten 
Bretter hat er die alten Nester wieder angeklebt. Fotos: Peter Pfister

Eines der neun versetzten Nester.Alpensegler im Porträt. zVg / Vogelwarte Sempach
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Valentin Wember (Mitte) leitet an einem Workshop für interessierte Eltern das Morgengebet der Waldorfschule. Fotos: Peter Pfister

Mattias Greuter

Valentin Wember, Sie sind innerhalb 
der anthroposophischen Bewegung 
ein gefragter Mann. Warum kommen 
Sie ausgerechnet nach Schaffhausen, 
wo die Waldorfschule gerade erst im 
Aufbau begriffen ist?
Ich habe von der Situation in Schaffhau-
sen gehört und war sofort elektrisiert: Es 
ist eine einmalige Chance, neu anfangen 
zu können. Ich bin viel damit beschäf-
tigt, bestehenden Schulen zu helfen, und 
meistens werde ich in Krisensituationen 
gerufen. Ich habe mir über Jahrzehnte 
überlegt, was man besser machen könn-
te, und habe mir über Fragen der Schul-
führung viele Gedanken gemacht. Der 
Neuanfang in Schaffhausen bietet die 
Möglichkeit, einiges davon zu erproben.

In vielen Ländern haben Waldorf-
schulen steigende Schülerzahlen – in 
der Schweiz nicht. Woran liegt das?
Das hängt damit zusammen, dass man es 
in 100 Jahren nicht geschafft hat, der Öf-
fentlichkeit ein adäquates Bild davon zu 
geben, worum es in der steinerschen Pä-
dagogik geht.

Sie kämpfen gegen Vorurteile?
Ja. In der Schweiz denkt man, das ist eine 
Schule für diejenigen, die es an der Regel-
schule nicht geschafft haben. Und man 
hat wenig Bewusstsein davon, dass es um 
die wahrscheinlich für Kinder angemes-
senste Pädagogik auf der Welt geht. Man 
hat auch die kopernikanische Revoluti-
on dieser Pädagogik überhaupt nicht ver-
standen.

Bitte erklären Sie.
Im herkömmlichen System, das wäh-
rend der Industrialisierung entstand, ste-
hen ökonomische und politische Vorga-
ben im Zentrum. Steiner dreht das um. 
Er sagt: Nein, wir müssen anders vorge-
hen. Als Allererstes studiert bitte die Na-
tur des Menschen und die Natur des Kin-
des und leitet nur daraus ab, was für das 
Kind gut ist. Das ist eine kopernikanische 
Revolution: Im Zentrum steht genau das 

Umgekehrte. 
Ihre Kritik an der staatlichen Schule, 
sie sei von wirtschaftlichen Vorgaben  
geprägt, könnte auch von linken Bil-
dungspolitikern formuliert sein.
Die wollen dann auf etwas anderes hinzie-
len. Jedes System hält seine eigene Ideolo-
gie für die beste und glaubt deshalb auch, 
es sei die beste für die Kinder. Aber aus der 
übergeordneten Perspektive machen alle 
das Gleiche: Sie wollen die Kinder passend 
machen. Hier übt die steinersche Pädago-
gik eine fundamentale Kritik.

Nach Kant besteht die Würde des Men-
schen darin, dass er niemals als Mittel zu 
einem Zweck benutzt werden darf. Mit 
dem herkömmlichen Schulsystem benut-
zen wir die Kinder aber als Humankapi-
tal, als Mittel zu einem gesellschaftlichen 
Zweck, und verstossen damit gegen die 
Würde des Menschen.

Die ehemalige Steinerschule ist an 
sinkenden Schülerzahlen gescheitert. 
Für das nächste Schuljahr sind aktu-
ell 8 Kinder für die erste Klasse und 
13 für den Kindergarten angemeldet. 
Lässt sich so eine Schule finanzieren?
Die Schwierigkeit ist: Wenn man an ei-
nem Platz eine neue Schule gründet, an 
dem eine alte gescheitert ist, hat man es 
mit verbrannter Erde zu tun. Die zwei-
te Schwierigkeit sind die Vorurteile ge-
gen Waldorf, die dritte ist, dass durch 
die Grenzsituation der Umkreis nur 180 
Grad beträgt. Das sind gewaltige Heraus-
forderungen, deshalb können die Schü-
lerzahlen zunächst nur klein sein. Man 
muss auch wissen, dass man sich auf eine 
jahrelange Pioniersituation einlässt. Eine 
Chance besteht nur, wenn man pädagogi-
sche und auch kommunikative Spitzen-
qualität bietet.

«Neu anfangen zu können, ist eine einmalige Chance»
Die neue Waldorfschule wächst und erweitert ihr Angebot. Zudem konnte mit Valentin Wember ein 

prominenter Anthroposoph als pädagogischer Leiter verpflichtet werden.



Das Schulgeld beträgt monatlich 
mindestens 450 Franken für den Kin-
dergarten oder 594 Franken für die 
Schule. Damit steht Ihre Schule nur 
Kindern aus privilegiertem Eltern-
haus offen.
Das ist leider so. Das ist tragisch, aber 
ich kann die Situation nicht verändern: 
Wir sind auf diese Klientel angewiesen. 
Obwohl die Waldorfschule ursprünglich 
eine Schule für Arbeiterkinder war. Da-
von sind wir in der Schweiz leider Licht-
jahre entfernt. Aber wenn sich eine Klas-
se wirtschaftlich trägt, wollen wir auch 
Kinder aufnehmen, deren Eltern das 
Schulgeld nicht bezahlen können.

Der Lehrplan für die Elementarstufe 
der Schweizer Steinerschulen hat ge-
rade mal 18 Seiten. Woran liegt das?
Ich halte im Grunde ganz, ganz wenig 
von Lehrplänen, weil Lehrer degradiert 
werden zu Erfüllern, zu Werkzeugen. 
Das ist aber die unnatürlichste Situation. 
Die ideale Situation wäre, dass der Leh-

rer sieht, was die Schüler brauchen, an-
statt gezwungen zu sein, bestimmte The-
men zu behandeln. Vor Lehrplänen mit 
Hunderten von Seiten graut mir. Vertraut 
man den Lehrern und ihren Fähigkeiten 
so wenig? Als Leh-
rer habe ich doch 
ein Interesse da-
ran, dass die Kin-
der so gebildet wie 
möglich aus der 
Schule gehen, aber gebildet nicht unter 
Druck, sondern aus Interesse.

Im Lehrplan fällt ein Kapitel auf, das 
geschlechtsspezifische Unterschiede 
betont. Eine ungenügende Berück-
sichtigung dieser Unterschiede kön-
ne «zu störenden Verhaltensauffäl-
ligkeiten namentlich der Jungen füh-
ren und deren Lernen beeinträchti-
gen», und weil viele Kindergarten-
lehrpersonen weiblich sind, soll «den 
geschlechtsspezifischen Fähigkeiten 
der Knaben besondere Aufmerksam-
keit geschenkt werden». Was heisst 
das und warum steht es im Lehrplan?
Haben wir das in unserem Lehrplan ste-
hen? Das kenne ich nicht. Naja, gut. Aus 
der eigenen Praxis kann man schon sa-
gen, dass sogenannt verhaltensauffällige 
Kinder überwiegend Jungen sind. Woran 
auch immer das liegt, es ist so. Ich bin 
aber der Auffassung: Schwierige Kinder 
gibt es nicht. Jedes sogenannt schwieri-
ge Kind ist eine Herausforderung für den 
Lehrer und eine gute Gelegenheit für ihn, 
an sich zu arbeiten.

Sie haben von Vorurteilen gegenüber 
Waldorfschulen gesprochen. Eines da-
von ist die Ablehnung von Unterricht 
am Computer. Wird es diesen an der 
Waldorfschule Schaffhausen geben?

Ja, selbstverständ-
lich. Aber erst in 
einem angemesse-
nen Alter.

Was heisst das?
So spät wie möglich. Ich würde mal sa-
gen, ab der Pubertät, und dann auch 
gründlich: Man muss den Computer 
nicht nur als Werkzeug benutzen, son-
dern man muss ihn auch verstehen. Man 
muss einen Computer in einfachsten For-
men selber bauen können.

Gibt es an der Waldorfschule Schaff-
hausen das Morgengebet?
Ich nenne es nicht Gebet; es gibt einen 
Morgenspruch. Warum sprechen wir ihn 
mit den Kindern? Ein kleines Kind hat 
noch ein mythologisches Bewusstsein, 
und dem kann man Rechnung tragen. 
Wenn es im Spruch für die ganz Kleinen 
heisst: «Der Sonne liebes Licht erhellet mir 
den Tag. Der Seele Geistesmacht, sie gibt 
den Gliedern Kraft», dann ist das richtig.

In diesem Gebet oder Spruch wird 
Gott angerufen, der in uns die See-
le gepflanzt habe. Das wäre an einer 
staatlichen Schule heute undenkbar.
Dort wird wahrscheinlich der Urknall an-
gerufen. Alle alten Kulturen haben Gott 
in den verschiedensten Formen verehrt, Valentin Wember (Mitte) leitet an einem Workshop für interessierte Eltern das Morgengebet der Waldorfschule. Fotos: Peter Pfister

«Neu anfangen zu können, ist eine einmalige Chance»
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Die Waldorfschule Schaffhausen
Die Rudolf-Steiner-Schule an der Vor-
dersteig musste 2015 schliessen: Sin-
kende Schülerzahlen und Konflikte in-
nerhalb der Lehrerschaft führten zu ih-
rem Ende.

Einige Eltern sprangen jedoch in die 
Bresche und gründeten am gleichen 
Ort die Waldorfschule Schaffhausen. 
Im Sommer 2017 startete sie, vorerst 
nur mit einer achtköpfigen Kindergar-
tenklasse. Ab Sommer 2018 wird das 
Angebot erweitert: Für eine erste Klas-
se sind aktuell acht Kinder angemeldet, 

für den Kindergarten 13. Ausserdem 
wird auf das neue Schuljahr eine Spiel-
gruppe eröffnet, für die derzeit elf An-
meldungen vorliegen.

Das Schulgeld ist abhängig vom Ein-
kommen der Eltern: Sie zahlen unab-
hängig von der Anzahl Kinder 660 bis 
2967 Franken pro Monat, wobei für 
Einkindfamilien eine Ermässigung von 
zehn Prozent gilt. Der Kindergarten 
kostet für das erste Kind monatlich 450 
bis 1242 Franken, für das zweite Kind 
die Hälfte. (mg.)

«Schwierige Kinder 
gibt es nicht»
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Valentin Wember: «An der Waldorfschule sollen alle Potenziale angesprochen werden.»

und das Kind ist auf dieser Stufe. Ich ent-
ziehe ihm etwas, wenn ich Gott weglas-
se. Später soll es selbstverständlich infra-
ge stellen dürfen, ob es Gott gibt. 

Es wird ein religiöser Inhalt vermit-
telt, obwohl die Waldorfschule kon-
fessionell neutral und für alle of-
fen sein will. Ist das nicht ein Wider-
spruch?
Nein, denn es gibt so etwas wie eine Uni-
versalreligion. Wir 
sind offen für alle 
Religionen, und 
die Verehrung ei-
nes Höheren ist al-
len Religionen ge-
mein. Ein vereh-
rendes Verhältnis 
zur Weisheit des Kosmos zu haben, ob ich 
die nun Gott nenne oder wie auch immer, 
ist doch wichtig.

Gibt es Noten und Schulbücher?
Noten wird es in den ersten acht Klassen 
nicht geben, sondern präzisere Charak-
terisierungen über die Entwicklung der 
Kinder, in Worten. Noten in Form von 
Zahlen sagen wenig aus. Schulbücher 
wird es geben, es ist ein Vorurteil, dass 
Waldorfschulen nicht mit Schulbüchern 
arbeiten. Natürlich können sie das, so-
lange die Bücher nicht ideologisch in-
doktrinieren.

Eine häufige Kritik an der Steinerpä-
dagogik lautet: Sie sei es, die indokt-
riniere und ein bestimmtes Weltbild 
vermittle.
Das ist ein blinder Fleck. Die staatlichen 
Schulen vermitteln das Weltbild der ma-
terialistischen Naturwissenschaften. Zu 
behaupten, dass die öffentlichen Schulen 
weltanschauungsfrei seien, ist schlech-
terdings naiv und eine Verdrängung. Ein 
Sechstklässler soll schon einen Aufsatz 

über den Urknall 
schreiben, den er 
gar nicht verste-
hen kann. Er muss 
daran glauben und 
kann es nicht über-
prüfen.

Gilt das nicht auch für die Inhalte, die 
an Waldorfschulen vermittelt werden?
Da wird ja eine Vielfalt gezeigt. Wir ar-
beiten vor allen Dingen damit, was das 
Kind selber sehen kann, und nicht mit 
Theorie, auch in den Naturwissenschaf-
ten. Es geht darum, selber zu beobach-
ten und zu versuchen, zu verstehen. Ich 
habe einem Kind einmal den Auftrag 
gegeben, herauszufinden, warum der 
Mond manchmal als Sichel erscheint, 
dann wieder als Kugel. Das Kind hat ein 
halbes Jahr gebraucht, aber es hat es sel-
ber herausgefunden und konnte es dann 
auch erklären. 

Ich habe die staatlichen Schulen be-
sucht. Was fehlt mir?
Es wäre anmassend von mir, zu behaup-
ten, dass Ihnen etwas fehlt. Was wir in 
der Waldorfpädagogik machen, ist, dass 
wir nicht zu 90 Prozent den Kopf adressie-
ren, sondern genauso die künstlerischen 
Fähigkeiten, die Bewegung und das Prak-
tische schulen. Ein Philosoph, der auch 
gelernt hat, einen Schrank zu bauen, ist 
in seinem Denken geerdeter. Ich glaube, 
dass einem Menschen etwas fehlt, wenn 
er in seiner Kindheit nicht künstlerisch 
und praktisch hat tätig werden können. 
In der Waldorfpädagogik werden Schüler 
umfassender ausgebildet. Alle Potenziale 
sollen angesprochen werden. Und: Spezi-
alisierung so spät wie möglich.

Wird man an der Waldorfschule aus-
reichend auf Prüfungen vorberei-
tet, die man in der Berufsschule oder 
im Studium absolvieren muss? Vie-
le Waldorfpädagogen, darunter auch 
Sie, stehen Abschlussprüfungen kri-
tisch gegenüber.
Ich persönlich habe eine skeptische Hal-
tung gegenüber dem Abschlussverfah-
ren, weil es bessere gibt: Aufnahmever-
fahren. Ähnlich, wie ein Geigenprofessor 
in wenigen Sekunden hört, ob der Schü-
ler Geige spielen kann und ob er ihn an-
nehmen will, so kann ein Geschichtspro-
fessor schnell erkennen, ob jemand Ge-
schichte studieren kann.

Meine Kinder haben Mathematik und 
Wirtschaftswissenschaften, Ingenieurs-
wesen und Politikwissenschaften stu-
diert. Und sie alle haben die Erfahrung 
gemacht, welche grossen Vorteile es hat, 
Waldorfschüler gewesen zu sein: höhere 
Belastbarkeit, stärkerer Blick fürs We-
sentliche und vieles, vieles mehr.

Valentin Wember
Der neue pädagogische Leiter der 
Waldorfschule Schaffhausen war 30 
Jahre lang als Waldorflehrer in Stutt-
gart und Tübingen tätig und wirkte 
weltweit in der Lehrerausbildung 
und als Organisationsentwickler für 
Rudolf-Steiner- bzw. Waldorfschulen. 
Ausserdem hat Wember eine Reihe 
von Büchern über die Pädagogik Ru-
dolf Steiners publiziert, die inner-
halb der anthroposophischen Szene 
grosse Beachtung fanden. (mg.)

«Ich entziehe dem 
Kind etwas, wenn ich 

Gott weglasse»



Anna-Barbara Winzeler

Im Jahr 1998 wurde der Verein «Miner-
gie» gegründet. Heute wohnt, lebt oder 
arbeitet jeder achte Schweizer in einem 
Gebäude mit Minergiestandard, vom Ein-
familienhaus über öffentliche Gebäude 
bis hin zu Schulen gibt es über 46'000 zer-
tifizierte Gebäude in der Schweiz.

Aber was ist Minergie überhaupt? Der 
gleichnamige Verein hat einen sogenann-
ten Baustandard definiert. Das bedeutet, 
dass man alle Bauprojekte, die diesen 
Standard erfüllen, mit dem Label «Miner-
giehaus» auszeichnen darf. Das wichtigs-
te Merkmal von Minergiehäusern ist der 
tiefe Energiebedarf: Minergiehäuser sind 
gut isoliert und verwenden die Wärme 
ihrer Bewohner als Heizenergie. 

Der Schaffhauser Architekt Peter Sand-
ri baut seit zwanzig Jahren Minergiehäu-
ser. Am Anfang war er allein auf weiter 
Flur, heute gibt es im Kanton zehn Archi-
tekturbüros, die auf der Fachpartnerliste 
des Vereins Minergie stehen. Derzeit gibt 

Zwischen Theorie und Praxis
Der Name ist längst ein etablierter Begriff: «Minergie». Den dazugehörigen Verein gibt es nun seit zwan-

zig Jahren. Er belohnt die Niedrigenergie-Bauweise. Das ökologische Traumhaus ist aber meistens nicht 

genauso energieffizient wie eigentlich berechnet. 

Ein wichtiger Bestandteil eines Minergiehauses ist die Isolation. Vorgefertigte Bauteile 
verringern Lücken, deshalb werden sie so auf die Baustelle geliefert. Fotos: Peter Pfister
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es im Kanton Schaffhausen 631 Gebäude 
mit Minergiestandard, vom Einfamilien-
haus bis hin zum Kantonsschul-Neubau.

«Ich habe mich ziemlich früh dafür ent-
schieden, nur noch Minergiehäuser zu 
bauen», erzählt Peter Sandri, «es war ein 
totaler Erfolg. Gerade am Anfang des 
Jahrtausends war die Nachfrage sehr 
hoch.» Heute sei sie zurückgegangen, was 
aber auch daran liegt, dass sich die offizi-
ellen Baustandards des Bundes seit dem 
Jahr 2014 mit dem Minergiestandard de-
cken. «Wer heute baut, der plant sowieso 
nach Minergiestandard», sagt Sandri. 
«Heute kann man auch kostengünstig 
Minergie P (siehe Kasten) oder Ähnliches 
erreichen», meint Sandri, «das kostet bei 
mir etwa fünf Prozent mehr als ein regu-
läres Minergiehaus. Die Preise sind in den 
letzten Jahren stark gesunken, weil die 
Technik billiger wurde. Früher hat man 
für die Lüftung ausgegeben, heute be-
kommt man sie sogar als Kombiangebot 
mit der Heizung.»

Minergiehäuser zu bauen scheint heut-
zutage also wenig problematisch zu sein. 
Aber sind die Häuser wirklich so umwelt-
freundlich, wie man gemeinhin glaubt? 
Nicht immer deckt sich die Planung des 

Hauses mit den Messungen, die nach sei-
nem Bezug vorgenommen wurden. Gera-
de bei Mehrfamilienhäusern zeigt sich 
oft ein sogenannter «Performance Gap», 
also eine Ausführungslücke: So kann es 
sein, dass das Haus zwar den Minergie-
standard hält, die Bewohner aber wesent-
lich mehr Energie verbrauchen, als ur-
sprünglich geplant wurde. Ist Minergie 
also mehr Schein als Sein?

Bauen ist nicht gleich wohnen
«Im Grunde genommen ist das eine Fra-
ge der Nutzer», erläutert Peter Sandri. 
Das Energieverhalten (also beispielsweise 
der Warmwasserbedarf oder die durch-
schnittliche Heiztemperatur) ist schweiz-
weit genormt und trifft deshalb nur be-
dingt zu. «Wenn wir mit einer Zimmer-
temperatur von zwanzig Grad rechnen, 
der Hausbewohner aber lieber einund-
zwanzig Grad hat, ist es logisch, dass es 
zu einer Diskrepanz kommt.» 

Sandri ist aber nicht der Meinung, 
dass es eine neue Rechnungsmethode 
braucht: «Damit würde man ja wieder 
nicht alle Menschen abbilden. Vielmehr 
muss man sich einfach bewusst sein, 
dass dieser Performance Gap kein Fehler 

Was ist Minergie?
Seit der Gründung des Schweizer 
Vereins Minergie vor zwanzig Jahren 
wurden über 46'000 Gebäude in der 
Schweiz und im nahen Ausland nach 
dem Minergiestandard gebaut. 

Um das Zertifikat «Minergiehaus» 
zu erreichen, müssen einige Bauvor-
gaben eingehalten werden: Der Ener-
gieverbrauch darf nicht zu gross 
sein, das Gebäude wird auf seine 
Dichtheit überprüft, und es dürfen 
keine fossilen Brennstoffe verwen-
det werden. Die Elektrizität stammt 
aus hauseigenen Solaranlagen, als 
Wärmenergie wird grösstenteils die 
Abwärme der Bewohner verwendet. 
Deshalb werden Minergiehäuser 
nicht gelüftet – sie verfügen über 
eine Klimaanlage.

Als verschäfte Varianten gelten 
Minergie P (das Gebäude benötigt im 
Normalfall keine eigene Heizung 
mehr) und seit 2011 Minergie A (alle 
Energie, die das Gebäude benötigt, 
wird selbst hergestellt). (awi)
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ist.» Sowieso sei ein Minergiehaus noch 
kein Garant für ökologisches Wohnen: 
«Das Label Minergie betrifft ja nur das 
Haus. Wenn der Bewohner dann einen 
stromfressenden Wäschetrockner ein-
baut, kann man noch so effizient bauen, 
die Energiebilanz ist trotzdem schlecht. 
Das kann ich als Architekt aber nicht 
verhindern, ich kann ja den Leuten nicht 
sagen, wie sie wohnen sollen.» Seine Auf-
gabe als Architekt und das Label Miner-
gie seien strikt auf das Bauen von Häu-
sern beschränkt.

Viel bautechnisches Verbesserungspo-
tenzial sieht Sandri dagegen bei öffentli-
chen Gebäuden in der Stadt. Nicht nur 
Neubauten können den Minergiestan-
dard erhalten, man kann ihn auch her-
beisanieren. «Viele der alten Gebäude 
wurden zwar umgenutzt, aber nicht auf 
ihre Energieeffizienz hin saniert. Da 
wurden zwar die Heizungen saniert, 
aber nichts für die Isolation getan. Gera-
de wenn man anfängt, Kirchen zu behei-
zen, geht da einiges an Energiepozential 
verloren.» 

Architekt Peter Sandri baut seit fast 
zwanzig Jahren Minergiehäuser.

Energiepreis für 
Neuhausen
Neuhausen feierte im Februar den Spa-
tenstich eines ambitionierten Projekts: 
Mit dem neuen «Energieverbund» Neu-
hausen am Rheinfall, der über das EKS 
läuft, sollen das ganze neue SIG-Are-
al und weitere Teile der Gemeinde mit 
Wärmeenergie versorgt werden. Einer 
der grössten Wärmezulieferer wird die 
Kläranlage Röti sein: Das Abwasser und 
seine Wärmeenergie sollen in Zukunft 
nicht ungenutzt in den Rhein abgeleitet 
werden. Dazu kommen die Abwärme der 
Neuhauser Industrie und als Ergänzung 
Holzenergie. Der Energieverbund soll 
dereinst 3000 Personen und damit fast 
einen Drittel der Bevölkerung  versorgen.

Dieses Projekt hat den Verein Infrawatt 
dazu bewogen, seinen Innovationspreis 
an das Projekt zu vergeben. Der Preis 
wird jährlich verliehen und soll die Ener-
gieproduktion und -nutzung aus Abwas-
ser, Abfall, Abwärme und Trinkwasser 
fördern. (awi.)

Inserat ausschneiden, im Klima Power Shop dein 
Gratispuzzle abholen und ein richtiger Energie-
spar-Champion werden. Mach mit am Wett-
bewerb und gewinne tolle Wochenpreise.  Alle Teil-
nehmer nehmen an der Hauptverlosung teil.

Weitere Infos auf www.shpower.ch
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      COOLE  ENERGIESPAR-PUZZLE.

KLIMA POWER SHOP
S C H A F F H A U S E N

Gewinne ein Neox-Bike und viele     

              tolle Wochenpreise!
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8201 Schaffhausen
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Nervös sass Evelyn Kutschera in der Lon-
doner U-Bahn, in der einen Hand eine Ba-
nane und in der anderen einen Kaffee, auf 
dem Weg zur Fashion Week. Für das Studi-
um sollte sie einen Event ihrer Wahl foto-
grafieren. Im beschaulichen Cheltenham 
Spa, wo ihre Universität lag, war nicht ge-
rade viel los. Also London. Zwei Veranstal-
tungen hatten ihr Interesse geweckt: «The 
Baby Show», eine Messe für werdende Müt-
ter und Väter, sowie die berühmte «Lon-
don Fashion Week». Um sich zu akkredi-
tieren, hatte Evelyn Kutschera jeden ein-
zelnen Designer angeschrieben, der eine 
Show hatte. «Ich bekam genau eine Ant-
wort – von Caroline Charles, einem Mode-
label für ältere Frauen, die an Pferderen-
nen gehen.» Wunderbar. Aber – die Foto-
grafin hatte eine Einladung und somit Zu-
gang zu wenigstens einer Show. 

Nun sass sie also in der U-Bahn, neben 
ihr eine Frau, die einen Zeitplan der Fa-
shion Week studierte, keinen offiziellen, 
sondern offensichtlich etwas Internes. Kut-
schera gab sich einen Ruck, legte die Bana-
ne weg und sprach sie an. Die Frau war Mo-
debloggerin, und ihre Fotografin war gera-
de abgesprungen – was für ein Glück. «Na-
türlich hatte ich Interesse, für sie zu 
fotografieren. Also ging ich für sie an die 
Shows – nicht nur zu Caroline Charles.» 
Leider war die Bloggerin ziemlich fordernd 
und wollte das alleinige Recht an den Bil-
der – Evelyn Kutschera kannte jedoch ihre 
Rechte, stimmte da nicht zu und trennte 
sich von der Dame. 

Und wieder hatte sie Glück: Auf den 
Strassen rund um das Somerset House, wo 
die Fashion Week stattfindet, traf sie lau-
ter bunte Vögel, die nur darauf warteten, 
fotografiert zu werden. «Ich sprach eine 
junge Frau an, die mir aufgefallen war, 
und es stellte sich heraus, dass sie eine 
Bloggerin aus Basel war. Ich habe mich 
sehr gut mit ihr verstanden und konnte 
dank ihr sogar Backstage gehen.» 

Die Fashion Week war eines der bisheri-
gen Highlights der Schaffhauser Fotogra-
fin. Evelyn Kutschera ist 31 Jahre alt, in 
Schaffhausen und Benken ZH aufgewach-

sen und zieht bald nach Wallisellen. Foto-
grafiert hat sie schon immer – ihre digita-
le «Knipsikamera» hatte sie überall dabei, 
im Ausgang, unter Freunden, an Konzer-
ten. «Die Qualität war echt schlecht – ich 
hatte noch keine Ahnung, was ich da tat. 
Aber immer standen die Menschen im 
Vordergrund – wortwörtlich, denn um 
den Rest des Bildes, den Hintergrund, 
kümmerte ich mich noch kaum.» Später 
lernte sie den Stil der «New Topographics» 
kennen, in der Art der Düsseldorfer Foto-
schule von Bernd und Hilla Becher. Ein 
moderner, urbaner Stil, sehr clean, direkt 
und klar: «Beton und Plattenbau, das ge-
fällt mir», sagt Kutschera. «Ich mag es ur-
ban und ein wenig dreckig.» 

«Ich wusste: Das ist es»
Nach dem Vorkurs an der F+F Schule für 
Kunst und Mediendesign in Zürich und 
zwei Praktika in einer Kinderkrippe hat-
te Kutschera ein Journalismusstudium 
begonnen, merkte aber bald, dass ihr 
das Schreiben nicht sonderlich lag – da-
für das Fotografieren. «Ich wusste: Das ist 
es. Aber ich wollte keine klassische Leh-
re machen, sondern studieren. Ich war ja 
auch schon ein wenig älter.» Und so ging 
sie 2009 nach England an die Universi-
ty of Gloucestershire, um Fotojournalis-
mus und Dokumentarfotografie zu stu-
dieren. Warum gerade England? «Wenn 
man sich für Subkulturen interessiert, 
stellt sich diese Frage nicht – England ist 
der perfekte Ort dafür.» 

In ihren Fotoreportagen sucht Evelyn 
Kutschera nach spannenden Gesichtern, 
spannenden Geschichten. In England fo-
tografierte sie Skinheads. (Nicht zu ver-
wechseln mit den rechtsradikalen Neona-
zis, die auch aus dieser Subkultur hervor-
gegangen sind. Traditionell sind Skin-
heads unpolitisch oder eher links 
orientiert.) Evelyn Kutschera suchte über 
Facebook nach Leuten, die sie interessant 
fand, und schrieb diese an. «Die Leute ka-
men aus Luton, Leicester oder Sheffield, 
keine Orte, die man normalerweise be-
sucht. Das brauchte Mut, aber meine Mo-
delle freuten sich, dass ich sie fotografie-
ren wollte – es sind ja auch Leute, die sich 

«Jetzt leg die Banane weg!»
Manchmal muss man offensiv sein, einfach machen, um das perfekte Bild zu bekommen: Evelyn  

Kutschera fotografiert, was sie interessiert: Skinheads in Luton, Punks in Schaffhausen, Konzertfans.

Evelyn Kutschera mag es urban. Und gerne 
auch ein wenig dreckig. Foto: Peter Pfister
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gerne so zeigen, wie sie sind, die stolz 
sind auf ihre Kultur.» Das gefalle ihr sehr. 
«Ich zeige ausserdem gerne viel von der 
Umgebung der porträtierten Person.» 

Auch ihre Reportage über Punks in 
Schaffhausen zeigt junge Leute, die ihren 
Stil selbstbewusst leben und sich darin 
wohlfühlen. Evelyn Kutschera kennt sich 
aus in der Szene, mag die Musik, den Sty-
le, auch wenn sie mittlerweile wieder ihre 
Naturhaarfarbe trägt: «Ich habe das Ge-
fühl, dass ich die Leute erst ein wenig ken-
nen muss, bevor ich sie fotografieren 
kann. Und wenn mich etwas nicht berührt 
oder interessiert, sehe ich keinen Grund, 
darüber ein Fotoprojekt zu machen.» 

Lauter rote Punkte
Hier in der Region fielen ihre Fotografi-
en zum ersten Mal an der SHKunst16 ins 
Auge. Die Ausstellung kam für Kutschera 
im genau richtigen Moment: «Ich war an 
einem Punkt, an dem ich eine 180-Grad-
Drehung brauchen konnte, also meldete 
ich mich ohne grosse Erwartungen an – 
war ja unjuriert und es gab auch nichts 
zu gewinnen.» Am Eröffnungstag lief sie 
hinein und sah lauter rote Punkte an ih-
ren Fotografien – und wusste erst gar 
nicht, was das bedeutete. «Ich dachte, ich 

hätte etwas falsch gemacht, bis mir klar 
wurde, dass der Kanton alle meine Foto-
grafien ankaufen wollte. Ich konnte das 
erst gar nicht glauben.» 

Es folgte eine Ausstellung in der Galerie 
Mera, ausserdem arbeitet Evelyn Kutsche-
ra neben ihrem Vollzeitjob im Personalbe-
reich einer grossen Spielwarenkette als 
Fotografin für die «Schaffhauser Nach-
richten» und das Online-Magazin «Negati-
ve White». «Irgendwann möchte ich mich 
selbstständig machen, am liebsten als Fo-
tografin für Firmen- und Kundenevents. 
Aber ich will nichts überstürzen. Ich 
brauche Sicherheiten im Leben. Und ich 
brauche Zeit.»

Diese fehlt Evelyn Kutschera momentan. 
Eigene Projekte müssen warten. Zum Bei-
spiel eine Reise nach Tokio – die Stadt der 
Träume für jede Fotografin, die Subkultu-
ren mag. Zeit findet sie nur für die Konzer-
te, die ja meistens abends stattfinden. Und 
nun hängt eine Auswahl ihrer Konzertauf-
nahmen in der Kantonalbank. Mit ihrer Ka-
mera geht sie gern sehr nahe heran, achtet 
auf die Emotionen der Musiker, will deren 
Charakter einfangen: «Ich schiesse viel von 
unten, also so richtig von unten, praktisch 
in die Nasenlöcher hinein.» Ausserdem fo-
tografiert sie gerne die Schuhe der Musi-

ker: «Das habe ich schon immer getan, im 
farbigen Licht der Schweinwerfer sieht das 
meistens ziemlich cool aus und kann eini-
ges über die Person aussagen. Das sind Din-
ge, auf die man sonst nicht so sehr achtet.» 
Auch der Blick über die Schulter ist ihr 
wichtig: «Die Fans gehören dazu, denn 
ohne Fans keine Stimmung, keine Stars 
und keine Konzerte.»

58 Aufnahmen von grossen und klei-
nen Gigs, regionalen und internationalen 
Künstlern zeigt die Ausstellung, darunter 
den skandalträchtigen Peter Doherty. Der 
Frontmann der Babyshambles im cleanen 
Bankgebäude, ein hübscher Kontrast. Als 
Kutschera (sie ist ein grosser Fan) ihn das 
erste Mal vor die Linse bekam, war das ein 
weiteres Highlight – aber längst nicht das 
einzige: Zum Beispiel durfte sie Gavin 
Watson, dem bekannten britischen Street-
style-Fotografen, bei einem «Dr. Martens»-
Modeshooting assistieren und sein Bilder-
archiv sortieren. Es gäbe noch mehr auf-
zuzählen, sagt Evelyn Kutschera und 
lacht: «Ich bin wohl einfach sehr schnell 
sehr happy.» 

Evelyn Kutscheras Ausstellung «Gigs» ist noch bis 
am 1. Juni während der Geschäftszeiten im Ober-
geschoss der Schaffhauser Kantonalbank zu sehen.

Peter Doherty (rechts) in love mit dem Gitarristen seiner Band «The Puta Madres», 2017 im KKL Luzern. zVg: Evelyn Kutschera
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Fremdgehen – der Begriff hat stets einen 
schalen Beigeschmack. Nicht so im Mu-
seum zu Allerheiligen. Hier geht die Na-
tur fremd, ohne jemanden zu betrügen. 
Das klingt verführerisch, und die Idee ist 
eigentlich eine gute: Natur-Kurator Urs 
Weibel lässt sich in den anderen Abtei-
lungen des Museums zu neuen Quellen 
der Inspiration führen, ohne recht zu 
wissen, was ihn erwarten wird. Im Dialog 
werden Gemeinsamkeiten diskutiert und 
Verbindungen gesucht zwischen Natur 
und Kultur. Die erste Veranstaltung führ-
te in die Archäologie und weit zurück in 
die Jungsteinzeit. Leider wollte der Fun-
ke noch nicht so recht überspringen, das 
musste auch Urs Weibel am Ende zuge-
ben. Die Affäre mit der Archäologie ver-
lief noch recht unterkühlt. Mal sehen, 
wie geschickt die Natur mit der Kunst an-
bandeln wird.

Trotzdem: Die Führung mit Markus 
Höneisen und Hansjakob Schaeppi war in-
formativ und beleuchtete Themen, über 
die viele wohl in der Schule zuletzt etwas 
gehört hatten und die aufzufrischen sich 
lohnte. Oder hätten Sie noch gewusst, dass 
der wohl früheste Industriebetrieb Schaff-
hausens in Büttenhardt zu finden war? In 
der Jungsteinzeit wurde dort Silex abge-
baut, Feuerstein, den es in Schaffhausen 
in rauen Mengen gab (und gibt: auch heu-
te noch lassen sich auf dem Randen Silex-
steine finden), sodass die ansässigen Sip-
pen wählerisch sein konnten, nur die bes-
ten Stücke zu Pfeilspitzen und Werkzeu-
gen weiterverarbeiteten und mit ihnen 
handelten. Silexfunde am Bodensee zeu-
gen von regen Tauschgeschäften zwischen 
den Gruppen. Die Feuersteine dienten 
auch als Amulette: der «Hühnergott» ist 
ein Stein mit einem natürlich entstande-
nen Loch, durch das eine Schnur gezogen 
werden kann. Man findet sie vor allem an 

der Ost- und der Nordseeküste. Früher 
dienten sie als Schutzamulette für das 
Vieh, daher der Name. 

Nach dem Silex kam der Ton: In Gächlin-
gen fand man die ältesten Keramiken des 
Kantons. Und sie deuteten auf nichts weni-
ger als auf die Ursprünge des Röstigrabens 
hin, betonte Höneisen – hier trafen näm-
lich zwei Kulturströmungen aufeinander: 
die Bandkeramik aus den östlichen Donau-
gebieten und die Cardialkeramik (mit Mu-
schelverzierungen) aus dem Mittelmeer-
raum. Der Röstigraben in Gächlingen – 
nicht schlecht. Und auch hier lässt sich die 
Brücke ins Jetzt schlagen. Wir stecken 
noch mitten im Tonzeitalter und nutzen 
dessen Eigenschaften, auch bei einfachen 
Dingen: Katzenstreu zum Beispiel besteht 
aus Tonklümpchen.

Eisen als Schmuck
Als die Menschen herausfanden, dass sich 
aus Kupfer und Zinn ein noch viel härteres 
Metall, nämlich Bronze, herstellen liess, 
begann auch das schmutzige Geschäft da-
mit – das bis heute anhält. Aber schon um 
3000 v. Chr. gab es etwa auf Zypern wegen 
des Kupferabbaus keine Bäume mehr. Der 
älteste Metallgegenstand des Kantons, ein 
Kupferbeil, wurde übrigens in der Thayn-
ger Pfahlbausiedlung gefunden.

Das schmiedbare Eisen jedoch sollte sich 
als noch viel fähigerer Rohstoff erweisen – 
perfekt für Waffen. Doch ganz am Anfang 
war Eisen in den hiesigen Gefilden so exo-
tisch und selten, dass man es als Schmuck-
intarsien verwendete – heute kaum mehr 
vorstellbar. Das Wissen über das Metall 
kam aus dem Mittelmeerraum und dem 
Nahen Osten und schwappte langsam 
auch ins nördliche Europa, das bei fast al-
len kulturtechnischen Neuerungen Jahr-
hunderte im Rückstand lag. Doch irgend-
wann entdeckte man Bohnerz auf  dem 
Südranden, und wieder konnte Schaffhau-
sen von einem Standortvorteil profitieren. 
Der Erzabbau war bis ins 19. Jahrhundert 
wesentlich für unsere Region. 

Nächste Veranstaltung der Reihe: «Die Natur 
geht fremd – verführt von der Kunst» mit Jenni-
fer Burkard, Hansjakob Schaeppi und Urs Wei-
bel am 21. Juni um 12.30 Uhr.

Der Röstigraben in Gächlingen
Wenn die Natur fremdgeht: Eine neue Veranstaltungsreihe im Museum zu Allerheiligen verleitet die 

naturhistorische Abteilung zu Abenteuern mit den anderen Wissenszweigen. 

Hansjakob Schaeppi zeigt einen «Hühnergott», einen Silexstein mit natürlich entstande-
nem Loch. Solche Steine wurden früher als Schutzamulette verwendet. Foto: Peter Pfister



Bloody Marys

Das Stück «Bloody Marys» von Walter 
Millns bietet alles, was eine amüsante 
halbe Stunde Theater braucht: drei gut 
gelaunte Freundinnen, was Leckeres im 
Glas und ein Geheimnis hinter dem Sofa. 
Vor einem Jahr feierte das Stück mit Mi-
chelle Cordes, Michaela Lenhard und Ire-
ne Moser Premiere, jetzt wird es wieder 
einmal öffentlich gezeigt – die «Bloody 
Marys» kann man nämlich auch für An-
lässe aller Art buchen.

FR/SA (13./14.4.) 19/18 UHR, 

THEATER AM RING, EBNATRING 25 (SH)

Gypsy Dynasty

Der Gitarrist Biréli Lagrène stammt aus ei-
ner Sinti-Familie und startete seine Karriere 
früh: Mit vier Jahren nahm er das erste Mal 
die Gitarre in die Hand und mit zwölf ge-
wann er am Strassburger Zigeunermusik-
festival den ersten Preis – der Startschuss 
für eine Karriere, die bis heute andau-
ert. Die Musik des heute 50-Jährigen erin-
nert an den grossen Gypsy-Swing-Künstler 
Django Reinhardt, vereint aber auch Jazz-
rock, Swing und Bebop und ist nie weit 
entfernt von Lagrènes Wurzeln.

FR (13.4.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Kasperlitheater

Das Münchner Puppentheater der Familie 
Liebe, das bereits in der dritten Generati-
on für leuchtende Kinderaugen sorgt, gas-
tiert erneut in Schaffhausen: Die Puppen-
spieler lassen im Theaterzelt die Abenteuer 
von Kasperli auf der Bühne lebendig wer-
den. Die Stücke sind für Kinder ab zwei Jah-
ren geeignet, gespielt wird mit sorgfältig ge-
pflegten Hohensteiner Handpuppen.

FR (13.4.) 17 UHR, SA (14.4.) 16 UHR, 

SO (15.4.) 11/16 UHR, HERRENACKER (SH)

Uf Bali und zrugg

Die Theatergruppe Durachtal Merishau-
sen zeigt eine heitere Komödie, welche die 
Zuschauer (fast) in Seenot bringt: Als der 
ungeliebte Kapitän eines Kreuzfahrtschiffs 
aus Versehen über Bord geht, kommt die 
Mannschaft ganz schön ins Rudern …

FR/SA (13./14.4.) 19.30 UHR, 

HOTEL KRONENHOF (SH)

Orgelkonzert

Die renommierte Organistin Monika Hen-
king zieht an der dritten Ausgabe der aktu-
ellen Schaffhauser Orgelkonzert-Reihe die 
Register: Ihr Programm vereint die Kom-
positionen ihres Mannes Franz Rechsteiner 
mit Werken von Bach, Böhm, Bruna sowie 
de Cabezon.

SO (15.4.) 17 UHR, MÜNSTERKIRCHE (SH)

Blues in Reinform

Boo Boo Davis ist einer der Letzten, der 
mit dem Blues noch die harte Realität im 
Mississippi-Delta aus eigener Erfahrung 
verbindet, mit dem Gesang, den er als klei-
ner Junge auf den Baumwollfeldern hör-
te. Mit seinen Bandkollegen Jan Mitten-
dorp und John Gerritse konzentriert sich 
der 74-Jährige auf die Wurzeln dieser Mu-
sik, auf das Gefühl und die Geheimnisse, 
die in ihr liegen.

MI (18.4.) 20.30 UHR, FASSBÜHNE (SH)

Im Schottenrock

Die Story verspricht grosse Gefühle, und 
die fehlen in «The Etruscan Smile» auch 
tatsächlich nicht: Der Schotte Rory (Bri-
an Cox) f liegt von seiner winzigen Insel 
zu seinem Sohn nach San Francisco, mit 
dem er sich vor Jahren zerstritten hat. 
Obwohl sich ihre Leben kaum mehr un-
terscheiden könnten, finden sich Vater 
und Sohn wieder. Die Handlung ist zwar 
absehbar, der Film besticht aber durch 
fein beobachtete Szenen und magische 
Landschaftsaufnahmen.

«THE ETRUSCAN SMILE», 

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Eine Hommage

Der Zürcher Saxophonist Urs Blöchlinger 
hinterliess ein spannendes Werk an farbi-
ger Musik zwischen Komposition und Im-
provisation, die es lohnt, wiederentdeckt 
zu werden. Diese Aufgabe übernimmt 
sein Sohn Lino Blöchlinger, ebenfalls Sa-
xophonist, unter dem Namen «Urs Blöch-
linger Revisited», zusammen mit sechs 
anderen Musikern. Ein Konzertabend mit 
garantierten Jazz-Highlights.

DO (12.4.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Klarinettenspiel

Die renommierte deutsche Klarinettis-
tin Sabine Meyer führt mit dem Kammer-
orchester Basel das 10. Konzert der Reihe 
«Schaffhauser Klassik» aus. Die oft unter-
schätze Klarinette wird in ihren Händen zu 
dem hörenswerten Solo-Instrument, das es 
ist – und das beim Spiel von sowohl zeit-
genössischer als auch von klassischer Lite-
ratur. Das Programm umfasst Werke von 
Blank, Mozart und Beethoven.

DO (12.4.) 19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)
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Wettbewerb: 1 x 2 Kinobillette für das Kiwi Scala zu gewinnen

Für ein kräftiges Kikeriki
Zugegeben. Letzte Woche waren 
wir gehörig durcheinander. Viel-
leicht war es nur der Frühling. 
Oder die späten Folgen der Zeit-
umstellung. Der allgemeine Gang 
der Welt bereitet uns auch Sorgen. 
Und die wöchentliche Produkti-
on der «az» erst. Oder, das ist al-
lerdings nur eine Vermutung, ha-
ben wir einfach «einen an der Waf-
fel»? Uns ist das übrigens egal. Gla-
cé ist nämlich lecker. So. Uns auf 
die Schliche gekommen sind einige 
Leserinnen und Leser, Glück hatte 
Nicole Gallmann, die sich über die 
neue Platte von Larry Bang Bang 
freuen kann. Dieses Mal geht es um 
eine ganz praktische Angelegen-
heit, mit weitreicheden Folgen. Ein 
kleines Schläfchen am einen Tag, 

eine  grosse Leistung am nächsten, 
sozusagen. Denn nur wer seine 
Kräfte gut einteilen kann, schafft 
es, Bäume  auszureissen. Wobei es 
sich hier gar nicht um Pflanzen 
handelt. Eher um Tiere, die das 
bessere Rhythmusgefühl haben. 
Wir nehmen uns an ihnen ein Bei-
spiel. Und Sie? Vielleicht hilft es ja 
auch beim Rätseln. (rl.)

Gute Nacht! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die Medienkünstlerin Conny Zenk hat die 
letzten drei Monate im Steiner Chretze-
turm als Stipendiatin verbracht und prä-
sentiert nun ihr neustes Werk, mit dem 
Namen «SelfieDREAMER». In der Perfor-

mance setzt sich die Künstlerin mit der 
heutigen überbordenden Bildproduktion 
auseinander. Ein Selfie jagt das nächste. 
Geht es uns aber um das Bild oder wollen 
wir uns nur darin spiegeln? Mit einem 

Jonglierstab, den sie gemeinsam mit dem 
Industrial Designer Emanuel Gollob und 
dem Performer Markus Liszt zu einer Art 
Kamera-Arm oder Selfie-Apparatur um-
gebaut hat, jagt Conny Zenk dem digita-
len Narziss hinterher und bezieht das Pu-
blikum gleich mit ein. Jedes Handy wird 
zum Bestandteil der Live-Performance, 
die Zuschauerinnen und Zuschauer sind 
plötzlich mittendrin, sehen sich und an-
dere in einer neuen Dimension.

 Vor Ort entsteht so eine Komposition, 
die die analoge und die digitale Welt ver-
eint und gleichzeitig ihre Grenzen ver-
wischt.

Für den Klang sorgt die Künstlerin Ve-
ronika Mayer, die Textfragmente der Phi-
losophin Ramona Cidej aus dem Buch 
«Vom Schlaf» von Jean-Luc Nancy arran-
giert hat. (rl.)

Die Performance findet zwischen 14 und 19 
Uhr am Samstag, 14. April, im Museum Sankt 
Georgen in Stein am Rhein in Anwesenheit aller 
Kunstschaffenden statt. 

Chretzeturm-Stipendiatin Conny Zenk zeigt ihre Abschlussperformance 

Der digitale Narziss

Verbindet Digitalität mit Körperlichkeit: Die Videokünstlerin Conny Zenk. zVg
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Als ehemaliger Lateinschüler 
(mehr dazu auf Seite 2) muss 
ich zugeben, dass ich mei-
ne wackligen Kenntnisse der 
Sprache Ciceros im Berufs-
alltag nie wirklich gebraucht 
habe – bis gestern Mittwoch. 
Der äus serst gebildete pädago-
gische Leiter der Waldorfschu-
le (Seite 12) gab mir das Gut 
zum Druck in astreinem La-
tein: «Imprimatur.» (mg.)

 
An der Eröffnung der Zwi-
schennutzung in der Kamm-
garn West zeichnete Karikatu-
rist Pascal Coffez die Redenden 
live. Während er an den meis-
ten Bildern eine ganze Weile zu 

zeichnen hatte, war er bei Stadt-
rat Daniel Preisig fertig, lange 
bevor dieser seine Rede beendet 
hatte. Ich fragte mich, ob dies 
wohl daran lag, dass der Finanz-
referent so einfach zu zeichnen 
ist, oder ob er seine Redezeit 
überzogen hatte. Darauf an-
gesprochen, schob Preisig die 
Schuld den Haaren zu: Er habe 
halt eine einfachere Frisur als 
Stadtpräsident Neukomm. (pp.)

 
Ich bin nicht mehr zwanzig, 
aber dass mir ein Onlineshop 
nun schon einen Sarg andrehen 
wollte, fand ich doch etwas ver-
früht: «Lieber Pfister, egal ob 
drinnen oder draussen, zuhau-

se oder für unterwegs, wir ha-
ben für Dich die passenden Pro-
dukte. Lass uns gemeinsam in 
den Frühling einsteigen», lau-
tete die Botschaft. Dazu abge-
bildet war der Sarg «UE Mega-
boom Limited Edition Panther» 
in edlem Schwarz mit eingra-
viertem Kreuz. Erst als ich die 
genaueren Spezifikationen mei-
ner letzten Ruhestätte ergrün-
den wollte, stellte ich mit Er-
leichterung fest, dass es sich 
beim vermeintlichen Sarg um 
einen kabellosen Lautsprecher 
handelte, bei dem der Designer 
das Plus- und das Minuszeichen 
ein wenig nah beieinander plat-
ziert hatte. (pp.)

Was haben Kryptowährun-
gen, Murat Yakin und die SP 
Schweiz gemeinsam? Nicht 
allzu viel, zugegeben. Doch da 
wäre immerhin etwas.

Besitzen Sie Bitcoins? Muss 
man auch nicht (ich besit-
ze auch keine). Interessieren 
tut hier lediglich das zugrun-
de liegende Konzept der soge-
nannten «Blockchain». Dabei 
handelt es sich, vereinfacht ge-
sprochen, um eine Kette aus 
Datenblöcken, wobei jedes Ele-
ment, das in der Kette hinzu-
kommt, die Information über 
das vorherige beinhaltet, wo-
mit jedes neue Kettenglied 
sämtliche Informationen über 
alle bisherigen Glieder der Ket-
te umfasst, was bedeutet, dass 
keines der Kettenglieder verän-
dert werden kann, ohne dass 
sämtliche nachfolgenden Ket-
tenglieder ebenfalls verändert 
würden.

Aber Mathematik war mir 
immer schwer begreiflich, also 
versuche ich es lieber mit einem 
Beispiel aus der Populärkultur: 

Kennen Sie den Film «Zurück in 
die Zukunft»? Muss man. Dar-
in reist der junge Marty McFly 
in die Vergangenheit, wo er auf 
seine jugendliche Mutter trifft, 
die sich zunächst in ihn statt 
in seinen Vater verliebt, womit 
Ersterer durch die absehbare 
Verkettung der Ereignisse sei-
ne eigene zukünftige Existenz 
auszulöschen droht. Reichlich 
paradox. Versuchen wir es mit 
etwas Näherem.

Sind Sie Fan des FC Schaff-

hausen? Muss man nicht. Aber: 
Wäre Ex-Trainer Murat Yakin 
nicht überstürzt zu GC abge-
hauen, wäre ihm das jetzige 
Debakel ebendort erspart ge-
blieben und der FC Schaffhau-
sen jetzt in der Super League, 
mitsamt seinem Super-League-
tauglichen Stadion, welches 
somit nicht in naher Zukunft 
mutmasslich vom Steuerzahler 
gerettet werden müsste. Nichts 
passiert ohne das andere. Aber 
okay, diese Metapher ist schief.

Neuer Versuch: Haben Sie 
das Referendum gegen Versi-
cherungsspione und Sozialde-
tektive schon unterschrieben? 
Muss man nicht. Fand zumin-
dest die Führungsriege der SP 
Schweiz. Ein Kampf gegen die 
Vorlage sei schon von vorn-
herein verloren und biete den 
politischen Gegnern nur eine 
unnötige Plattform, hiess es. 
Was dann geschah, war eine 
beispiellose Mobilisierung von 
unten. Engagierte Bürgerin-
nen taten sich zusammen, fan-
den Tausende Unterstützer, SP-

Sektionen und -Parteivertrete-
rinnen erhoben ihre Stimme 
gegen die Spitze, es entspann 
sich eine veritable Debatte in 
der Öffentlichkeit. Nur drei 
Tage nach dem Referendums-
start knickte die SP-Chefeta-
ge ein und sicherte ein «star-
kes Engagement» im Abstim-
mungskampf zu. 

Wäre das alles passiert, 
wenn die SP von Beginn weg 
angekündigt hätte, das Refe-
rendum zu ergreifen? Vermut-
lich nicht. Das ist nun wirklich 
widersprüchlich: Einerseits 
ist es schlecht, dass die Partei 
sich nicht von Beginn an gegen 
die massiven Grundrechtsein-
schränkungen der Schwächs-
ten unserer Gesellschaft zur 
Wehr gesetzt hat. Andererseits 
ist genau gut, dass sie das nicht 
getan hat, denn nun hat das 
Anliegen, was es anderenfalls 
wohl kaum in diesem Masse er-
fahren hätte: breites Engage-
ment aus der Zivilgesellschaft 
– und damit den Hauch einer 
reellen Chance.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei
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Helfer für Vogelpflegestation
Wer hilft, verletzte und aus dem Nest 
gefallene Vögel aufzuziehen und frei-
zulassen? 
Infos: www.vogelpflege-sh.ch/freiwillige

ZU VERSCHENKEN

Verschenke ca. 9 Meter Holzgartenzaun. 
Ca. 90cm hoch. SMS an 076 421 08 03

VERSCHIEDENES

Mangos und andere tropische 
Früchte aus Kamerun 
dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 26. 4. sowie 9. 5. 18.
claro Weltladen Schaffhausen, 
Webergasse 45, Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Sonntag, 15. April, 17.00 Uhr 
im Münster Allerheiligen

3. Orgelkonzert 
Monika Henking, Thalwil

spielt Werke von Johann Sebastian 
Bach, Georg Böhm, Franz Rechstei-

ner und anderen  

Freier Eintritt – Kollekte

Kinoprogramm
12. 4. 2018 bis 18. 4. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

tägl. 17.45 Uhr und 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
THE ETRUSCAN SMILE
CH-Produzent Arthur Cohn verfilmt den Bestseller 
über einen schottischen Einsiedler, der erst durch 
die Liebe zu seinem Enkelsohn die wahre Schön-
heit des Lebens erfährt.
Scala 1 - E/d - 10/8J. - 107 Min. - Première

tägl. 20.00 Uhr
FILMSTARS DON’T DIE IN LIVERPOOL
Ergreifendes Drama nach den Memoiren von 
Peter Turner, der als Jungschauspieler eine hin-
gebungsvolle Beziehung mit der schwerkranken 
Hollywood-Diva Gloria Grahame eingeht.
Scala 2 - E/d/f - 14/12 J. - 105 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr
LA CH’TITE FAMILLE - DIE SCH’TIS IN PARIS
Nach dem sensationellen Erfolg von BIENVENUE 
CHEZ LES CH’TIS bringt Dany Boon endlich 
wieder eine warmherzige und köstliche Ch’ti-
Komödie auf die Kinoleinwand!
Scala 2 - F/d - 6/4 J. - 107 Min. - 4. W.

Sa/So 14.45 Uhr
MARY MAGDALENE
Die junge Maria Magdalena (Rooney Mara) 
verlässt ihre Heimat, um sich einer neuen 
Bewegung um den charismatischen Jesus von 
Nazareth (Joaquin Phoenix) anzuschliessen.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 120 Min. - 5. W.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Bodensee-  und Meer f ischspezia l i täten 

in gemüt l icher Atmosphäre 
d i rekt am Rhein

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 15. April 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller (Hhld 2,11 
«Siehe doch, dahin ist der  
Winter»)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.00 Steig: Familiengottesdienst zur 
Eröffnung der Kinderwoche mit 
Pfrn. Karin Baumgartner und 
Pfr. Martin Baumgartner. Thema 
der Kinderwoche «Unterwegs». 
Taufe von Leonie Mia Kunz. 
Anschl. Apéro. Fahrdienst

10.15  St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. Predigt: «Petrus, 
der Fels oder: Von der Kunst, 
Verantwortung zu tragen» (Matth 
16,13–19); Apéro

Montag, 16. April 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 17. April 
07.15  St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45  Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 18. April 
14.30 Steig: Mittwochs-Café fällt aus!
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 19. April 
18.45  St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 15. April
10.00 Gottesdienst

Verzweifelt bitten uns die Menschen in Syrien, sie  
auch im achten Jahr des Krieges nicht zu vergessen.  
Ihre Existenz liegt in Trümmern. Mehr als 13 Millionen 
Frauen, Männer und Kinder brauchen dringend Hilfe.

Damit wir unsere Überlebenshilfe für die nächsten 
Monate fortsetzen können, sind wir heute auf Ihre 
Unterstützung angewiesen.

Spenden Sie  
jetzt 50 Franken: 
SMS mit Text 
SYRIEN 50 an 227

«Unsere Kräfte schwinden» 
 Die Menschen in Syrien brauchen dringend unsere Hilfe
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